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    Widmung


    Für meine Großeltern

  


  
    TEIL I


    »… Wer aber vor der Vergangenheit die Augen verschließt, wird blind für die Gegenwart. Wer sich der Unmenschlichkeit nicht erinnern will, der wird wieder anfällig für neue Ansteckungsgefahren.…«


    


    Richard von Weizsäcker,


    Auszug aus der Rede zum 40. Jahrestag

    des Endes des Zweiten Weltkriegs in Europa

  


  
    Sonntag, 3. Mai


    »Das ist doch eine Schande! Meinen Sie nicht?«


    Ihre rosa lackierten Fingernägel krallten sich in seinen Unterarm. Umständlich kletterte die alte Dame über die hohen Stufen aus dem Waggon. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Seit Stunden kaute sie ihm das Ohr ab und auch diesmal würde sie ihre Frage selbst beantworten.


    »Eine Schande ist das, dass sie den Bahnhof abreißen.« Ihre schrille Stimme übertönte sogar das Pfeifen der Bremsen des einfahrenden Zuges auf dem Nachbargleis und die Ansagen aus den Lautsprechern. Er stapelte die Koffer auf einen Gepäckwagen.


    »Wo er doch eben neu gebaut worden ist.«


    »Wer?«, er bereute seine Nachfrage in derselben Sekunde, in der er sie gestellt hatte. Rasch schob er den überladenen Wagen Richtung Ankunftshalle.


    »Der Südbahnhof.« Sie hatte Mühe, Schritt zu halten, und trippelte knapp hinter ihm her.


    Er verlangsamte seine Gangart und sah auf sie hinunter.


    Was, in Gottes Namen, hatte er verbrochen, dass er diese Frau kennengelernt hatte? Seit er ihr in Bad Aussee in den Waggon geholfen hatte, klebte sie an ihm wie ein Zeck. Sie müffelte nach Lavendel und feuchtem Loden. Kirschroter Lippenstift klebte an ihren Zähnen, und die Kopfhaut schimmerte durch die lila Frisur. Sie plapperte über 15Themen gleichzeitig in einer Frequenz, die sein Hirn in bleierne Müdigkeit tauchte. Sie war ein fleischgewordener Tinnitus.


    »Der Chruschtschow ist hier angekommen. Die Jackie war fast einen Kopf größer als er.«


    »Jackie?«


    »Kennedy.«


    »Die waren am Südbahnhof?«


    Sie boxte mit ihrer knochigen Faust in seinen Oberarm und kicherte kokett wie ein junges Mädchen: »Sie sind so ein Charmeur.«


    In der Kassenhalle stoppte er. Er richtete sich gerade, drückte die Schultern durch, um seinen Nacken zu entspannen, und da sah er ihn. Ganz nahe, vor dem eingezäunten Markuslöwen, stand seine Rettung. Er ließ Frau und Koffer stehen, lief auf den Priester zu, nickte einen flüchtigen Gruß und zeigte auf den geflügelten Löwen:


    »Auf dem Weg in den Süden?«, fragte er.


    »Soweit der Plan.« Der katholische Pater deutete mit einem Seufzen auf die Anzeigetafel über der Rolltreppe. »Der Mensch denkt, und die italienische Bahn streikt.«


    »Pläne sind dazu da, um Gott zum Lachen zu bringen«, sagte er freundlich und griff nach dem Koffer des Geistlichen. »Kommen Sie! Wir suchen ein Taxi für meine neue Freundin, und dann fahren wir zu mir und trinken eine gute Flasche Wein. Keine Widerrede. Nach Rom können Sie morgen auch noch fahren.«

  


  
    Freitag, 8. Mai


    Grelles Sonnenlicht fiel durch das gotische Maßwerk und zauberte ein flüchtiges Schattenmuster auf die in den Boden eingelassene Grabplatte.


    ›Hier liegt ein armer Sünder. Bittet für ihn‹ war in den roten Marmor graviert. Kein Name. Kein Wappen, wie bei den anderen Gräbern. Oberhalb der Inschrift hatte man ein flaches Relief eingearbeitet. Es zeigte einen Totenschädel über gekreuzten Langknochen.


    Anna war müde und zu warm angezogen. Das Plätschern des Springbrunnens im Innenhof ging ihr auf die Nerven. Sie hatte Kopfschmerzen. Ein sanfter Luftzug wehte den schweren Duft der üppig blühenden Rosenbüsche aus dem Garten bis in den letzten Winkel des Kreuzgangs. Sie hasste Rosen. Warum hatte sie sich diesen Job angetan? Schon wieder Tote.


    Anna zog ihren Pullover über den Kopf und legte ihn auf die oberste Schachtel des Stapels Bananenkisten, in denen sie die Knochen aus den Gräbern aufbewahrte. Die Toten mussten ihre Ruhestätten räumen, um für die Rohrleitungen der neuen Fußbodenheizung Platz zu schaffen. Damit die Patres es kuschelig hatten in ihrer Kirche. Allerdings war die Ausgrabung keine große Sache, und sie konnte ihrem Freund, dem alten Pater Johannes, einen Gefallen tun.


    Sie seufzte, streifte einen Handschuh ab und kniete nieder. Sorgfältig untersuchte sie den Rand der Grabplatte. Ein Schweißtropfen löste sich von ihrer Augenbraue und klatschte auf den heißen Marmor.


    »Hier ist eine Scharte im Stein.« Sie wischte mit dem Handrücken über die Stirn und blickte hoch zu Pater Michael. »Hattet ihr die Gruft schon einmal offen?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    Anna stand auf, band die blonden Haare zu einem Pferdeschwanz und krempelte die Ärmel ihres karierten Hemds auf. Sie griff nach der Brechstange und setzte das breite Ende an der abgeschlagenen Stelle des Steins an.


    Pater Michael legte einen Holzpfosten zurecht, damit sie das Grab in weiterer Folge offen halten konnten.


    »Auf drei«, sagte sie.


    »Drei!«, rief er.


    Anna warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf die Stange. Sie mochte es, wenn sie ihre Kraft spürte. Sich lebendig fühlte. Knirschend hob sich der Deckel des Grabs. Dann traf es sie wie ein Schlag.


    Sie ließ das Werkzeug fallen, stolperte nach hinten, hinein in die Schachteln mit den Knochen. Pinsel, Besen, Kellen und Putzeisen kollerten klirrend über den Steinboden.


    Der Geruch war unverwechselbar. Süßlich und moschusartig vermischte er sich mit dem Duft der Rosen und blieb für immer im Gedächtnis haften.


    *


    Anna kauerte auf der steinernen Bank in der Nische, ganz hinten in einer Ecke des Kreuzgangs. Die Füße in den Bergschuhen eng an den Körper gepresst, umklammerte sie ihre Knie und beobachtete Pater Michael. Der stand in seiner schwarzen Soutane am anderen Ende der Galerie und sprach mit Polizisten in weißer Schutzkleidung. Er gestikulierte hektisch und deutete in die offene Grube, als zwei Männer einen grauen Metallsarg auf einem Wagen an das Grab rollten. Die Szenerie erschien Anna immer irrealer, und das Pochen ihres Herzens wurde lauter. Keine Panik. Atmen. Wo blieb Paul? Am Telefon hatte er gesagt, er sei unterwegs. Ausatmen. Die Luft tief einsaugen. Den Bauch spüren. Keine Panik! Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie befahl sich, ihre Aufmerksamkeit umzulenken und sich auf das Plätschern des Springbrunnens zu konzentrieren. Umso stärker nahm sie jedoch den Duft der Rosen wahr. Den Geruch, der ewig mit dem Bild des toten Priesters verknüpft sein würde. Er war auf dem Bauch gelegen. Sein aufgeblähter Körper hatte den schwarzen Anzug komplett ausgefüllt. Wie ausgestopft, hatte Anna gedacht. Sein Kopf war zur Seite gedreht. Sie hatte sofort erkannt, dass mit seinem Unterkiefer etwas nicht stimmte.


    »Er hat einen Stein im Mund!«, hatte Pater Michael gerufen.


    Der linke Arm des Toten lag eng an seinem Körper. Die Handfläche war nach oben gewandt, und seine Finger– den Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger eingeklemmt– bildeten eine sogenannte ›Feige‹.


    Anna hob den Kopf und streckte sich wie eine Katze. Als ob sie so das Bild aus ihren Gedanken schütteln könnte. Da sah sie Paul, der den Kreuzgang betrat. Endlich. Auch er hatte sie bereits entdeckt, winkte ihr zu, blieb aber an dem offenen Grab stehen.


    Major Paul Kandler war um Einiges kleiner als Pater Michael, er musste zu ihm aufsehen, als er ihm zuhörte. Er nickte, kniete sich an den Rand der Grube, stand auf, zog seine Jacke aus und blickte dabei immer wieder zu Anna. Der Gerichtsmediziner kam, stellte seine Tasche ab und mischte sich in das Gespräch. Pater Michael deutete auf Anna.


    Sollte sie aufstehen? Zu ihnen hinüber gehen? Mitreden? Sie wollte sich bewegen, aber ihre Beine gehorchten nicht. Endlich kam Paul auf sie zu und wollte sich neben sie setzen, doch sie konnte nicht zur Seite rücken, um ihm Platz zu machen. Sie war wie gelähmt. Er stand vor ihr und blickte auf sie hinunter. Dann ließ er seine schwere Lederjacke auf den Steinboden gleiten und setzte sich auf den Boden. Den Rücken an die Bank gelehnt, blickte er in den Wandelgang.


    »Was hast du hier verloren?«, fragte er.


    »›Vermeiden Sie es, zu vermeiden‹ hat mein Therapeut gesagt.«


    »Du hast die Therapie abgebrochen.«


    »Nicht abgebrochen. Ich bin fertig damit. Den Rest schaffe ich alleine.«


    Er drehte den Kopf nach hinten, um sie anzusehen.


    »So schaust du aus«, sagte er.


    »Wie schau ich aus?«


    »Wie das Hendl unter dem Schweif.« Er zog eine kleine Blechdose aus der Innentasche seiner Jacke, bot ihr ein Pfefferminz an und nahm selbst eines.


    »Nie wieder beschwere ich mich über den Geruch von Rosen«, murmelte Anna.


    Er schwieg.


    »Die wollen in der Kirche eine Fußbodenheizung einbauen«, erklärte sie. »Dazu brauchen sie neue Leitungen. Die Gräber liegen den Bauarbeiten im Weg. Die Skelette werden an einer anderen Stelle im Kreuzgang neu bestattet.«


    Sie zerbiss das Zuckerl. Der Gestank war zum Geschmack geworden.


    »Und den Job kann außer dir keiner machen. Weil du die einzige Archäologin in diesem Land bist.«


    »Der Therapeut hat gesagt, ich soll mich meinen Ängsten stellen.«


    Paul sagte nichts.


    »Ich brauche das Geld«, sagte Anna.


    »Deshalb hast du uns auch ein bisserl Arbeit verschafft?«, Paul schüttelte den Kopf und fragte: »Hast du dir den Toten angeschaut?«


    »Zwangsläufig.«


    »Was soll diese komische Haltung der Leiche?«


    Anna hatte sich aufgerichtet, krempelte einen Ärmel hinunter, überlegte es sich anders und schob ihn wieder über den Ellbogen zurück.


    »Bin ich Google?«, fragte sie.


    Paul antwortete nicht. Er wartete. Anna seufzte und gab schließlich nach.


    »Das ist eine Sonderbestattung«, murmelte sie.


    »Ach ja!«


    »Die Bauchlage ist für einen Wiedergänger normal.«


    »Wiedergänger?«


    »Wiedergänger.«


    »Ist das eine Art Vampir?«, fragte Paul.


    »Das ist kein Witz.«


    »Das habe ich befürchtet.«


    »Er hat einen Stein im Mund. Es gibt einen archäologischen Befund in Venedig…«


    »Und die Handhaltung?«, unterbrach sie Paul.


    »Das ist die sogenannte ›Feige‹«, erklärte Anna. »Eine Moorleiche, ein dänischer Fund…«


    »Du hast das Grab gemeinsam mit Pater Michael geöffnet?«


    »Wir haben dort angesetzt, wo der Deckel schon vorher geöffnet worden ist.«


    »Und unsere Spuren zerstört.«


    »Welche Spuren? Es ist eh klar, wie der Täter die Platte geöffnet hat!«


    »Es müssen zumindest zwei Täter gewesen sein«, sagte Paul. »Die Abdeckung wiegt ein paar hundert Kilo.«


    »Nicht unbedingt. Eine Brechstange, ein Holzpflock und ein Wagenheber. Dann mach ich dir das Grab auch alleine auf. Das ist alles eine Frage der Technik. Schaut euch die Kratzspuren auf der Höhe des Reliefs mit dem Totenschädel an. Dort hat er den Wagenheber angesetzt.«


    »Damit kriegt er die Platte nicht hoch genug.«


    »Mit dem Wagenheber von meinem Jeep funktioniert’s.«


    Anna beobachtete die Männer in den grauen Hosen und weißen Hemden, die den Transportsarg parallel zu dem geöffneten Grab ausrichteten.


    »Pater Michael kennt die Leiche«, sagte Paul. »Er hat den Toten vergangenen Sonntag in den Zug nach Rom gesetzt. Sein Name ist Raffaele de Rossi. Pater Raffaele.«


    »Da war er noch am Leben«, murmelte Anna.


    Die Bestatter hoben den Leichnam aus der mittelalterlichen Grabkammer und ließen ihn in den schmalen Metallsarg plumpsen. Anna atmete hörbar aus. Sie war Archäologin. Sie hatte es mit sauberen Knochen zu tun. Nicht mit auftreibenden Gasen, Haaren oder ekelhaften Flüssigkeiten. Am schlimmsten war der Geruch. Sie würde sich verbrennen lassen. Am besten noch am selben Tag ihres Todes. Sie schluckte schwer. Paul reichte ihr das blaue Blechdoserl, und sie nahm ein weiteres Pfefferminz.


    »Pater Michael hat ihn am Sonntag zum Südbahnhof gebracht«, wiederholte Paul. »Seit damals hat ihn niemand gesehen. Der Sedlacek meint…«


    »Sedlacek?«


    »Der Gerichtsmediziner. Der Sedlacek meint, Sonntag könnte als Todeszeitpunkt passen. In dem Fall wäre er seit bald einer Woche tot. Genaues kann er erst nach der Obduktion sagen. Aber wem erklär ich das?«


    »Tu nicht, als ob ich eine von euch wäre«, beschwerte sich Anna.


    Paul wollte erst antworten, fischte aber dann das läutende Handy aus seiner Jacke und stand auf. Telefonierend schritt er den Wandelgang auf und ab.


    Anna hörte nicht zu. Sie wollte mit dem Fall nichts zu tun haben. Paul hatte recht. Was machte sie hier? Warum hatte sie sich breitschlagen lassen, diesen Job zu übernehmen? Wieso war sie schon wieder pleite? Wie viele Projekte sollte sie noch gleichzeitig machen? Wie machten das andere Leute?


    »Ich muss weg«, sagte Paul und hob seine Jacke auf. »Wir sehen uns morgen bei mir im Büro. Wir rufen dich an und geben dir die genaue Zeit durch.«


    Anna blieb in der Nische zurück. Mit dem Geruch des toten Priesters in der Nase.


    *


    Paul hatte von den Herrenzimmern in Kellern gehört, ihre Existenz aber stets in Zweifel gezogen. Ähnlich dem Vorhandensein schwarzer Materie oder außerirdischen Lebens.


    Eiche rustikal und cognacfarbenes Leder im englischen Stil. Es roch nach erkalteten Zigarren, und die Ziegel der Fototapete hinter dem riesigen Flachbildschirm wirkten im gedämpften Licht beinahe echt.


    Der alte Sektionschef Zeller stand hinter seiner Bar und schenkte nicht ganz so alten Whiskey aus.


    Wir sind das Land der Keller, dachte Paul und bemühte sich um angemessene Haltung.


    »Für mich nicht«, sagte er.


    »Stell dich nicht so an.« Zeller drückte ihm einen schweren Tumbler in die Hand.


    Paul stellte das Glas auf den Couchtisch und setzte sich in den Fauteuil. Der Weihbischof saß ihm gegenüber. Er trug einen grauen Straßenanzug, perfekt geschnitten, ein winziges Kreuz am Revers und einen breiten Siegelring am Finger. Seine silbernen Locken waren sorgfältig über die schütteren Stellen am Kopf drapiert.


    Paul konnte den Blick nicht von dem weißen Handwaschbecken neben dem Fernseher lösen.


    »Damit er seine Hände in Unschuld waschen kann, unser Sektionschef«, lächelte der Bischof, der seinem Blick gefolgt war.


    Paul sah ihn verständnislos an.


    »Das Waschbecken. Nach den schmutzigen Filmen.«


    Paul fühlte sich selbst wie im falschen Film. Im Keller des Sektionschefs. Mit Weihbischof.


    »Ich bin Heide«, sagte er und kam sich vor wie ein Idiot.


    »Das Sakrament der Taufe bleibt Ihnen erhalten«, antwortete der Bischof wie automatisch und fügte hinzu: »Unsere Tür steht offen für Sie.«


    »Lassen Sie das, Kandler«, schnaubte Zeller.


    Waren wir per Du oder nicht, fragte sich Paul.


    »Was wissen wir über den Toten im Kloster?« Das alte Leder der Couch knarzte, als sich Zeller zu ihnen setzte.


    »Unser armer Raffaele«, sagte der Bischof. »Wer hätte gedacht, dass der Herr ihn so plötzlich zu sich holt. Vergangene Woche hat er uns noch mit einem brillanten Vortrag in Heiligenkreuz erfreut.«


    »Es war kein Mord«, sagte Paul. »Wahrscheinlich ein Herzinfarkt.«


    Der Bischof nickte:


    »Die Frage, die uns beschäftigt, lautet, wie kam er in dieses Grab? In dieser ungeheuerlichen Haltung. Dieser brillante Kopf.«


    »Auf jeden Fall handelt es sich um eine Störung der Totenruhe. §190Strafgesetzbuch«, sagte Zeller. »Das können wir nicht anstehen lassen.«


    »Auch wäre es nicht von Vorteil, wenn die Presse Wind von dem Vorfall bekäme«, ergänzte der Bischof.


    Paul unterdrückte mühsam ein Grinsen und griff nach seinem Glas. Der Whiskey war ausgezeichnet.


    »Glauben Sie, wir finden weitere Priester, die auf dem Bauch in Gräbern herumkugeln, mit Steinen im Mund und einer obszönen Handhaltung?«, fragte er schließlich.


    »Mehr Respekt bitte«, forderte der Bischof.


    »Selbstverständlich werden wir herausfinden, wie dieses Unglück geschehen konnte.« Zeller warf Paul einen drohenden Blick zu.


    »Wir?«, fragte Paul.


    »Wir«, sagte Zeller. »Du kümmerst dich um die Sache. Das ist keine Lappalie.«


    »Das sind ja optimale Voraussetzungen für eine Ermittlung, die uns im Übrigen nichts angeht«, ärgerte sich Paul. »Wir sind ›Leib und Leben‹. Wie stellst du dir das vor? Ein mickriges Delikt, keine Verdächtigen und ein Haufen Priester, die nicht mit uns reden werden? Mein Assistent, der Kollege Bauer, hat mit Recherchen begonnen und ist auf die berühmte Mauer des Schweigens gestoßen.«


    »Doktor Bauer?«, fragte der Bischof. »Doktor Doktor Richard Bauer?«


    Paul nickte. In welchem Arschloch steckte der Bauer nicht? Klar. Man hatte Verbindungen zur Kirche. Es war zum Kotzen.


    »Unser Professor Kolma wird Sie bei Ihren Ermittlungen unterstützen«, der Bischof entspannte sich und ließ sich tiefer in seinen Fauteuil sinken. »Professor Kolma ist Konsulent der Erzdiözese und mit dem Befreiungsgebet vertraut.«


    Befreiungsgebet? Paul ärgerte sich über das Zucken des Oberlides seines rechten Auges. Er trank einen Schluck. Der Bauer würde ihm erklären, was es mit diesem Befreiungsdingsbums auf sich hatte. Paul assoziierte mit dem Begriff die Befreiungskirche Südamerikas, die Feste der kommunistischen Volksstimme im Wiener Prater in den 1980er Jahren und literweise Cuba Libre. Er trank den Whiskey aus. Doch mit diesem Gedankengang lag er vermutlich falsch.


    »Die Freundin meiner Tochter, diese Anna Grass, soll auch mitarbeiten«, brachte sich Zeller wieder ins Gespräch. »Und apropos: Gib ihr eine vernünftige Honorarvereinbarung. Ines liegt mir ständig in den Ohren, dass die Frau am Hungertuch nagt.«


    Paul sah Anna vor sich. Das zusammengekauerte Häufchen Elend in der Nische des Kreuzgangs. Die verstörte junge Frau, die er vergangenen Herbst in San Francisco beim ›Panhandle‹ aufgeklaubt hatte, nachdem sie zwölf Stunden auf dem Gehsteig vis-à-vis dem Haus von Sven Larsson gesessen hatte. Die Kollegen von der Polizei in San Francisco hatten ihn verständigt. Anna war noch nicht soweit, wieder für sie arbeiten zu können. Sie hatte die letzte Zusammenarbeit noch nicht verkraftet.


    »Sei halt ein bisserl kreativ!«, hörte er Zeller sagen.


    »Kreativ?«, fragte Paul. »Kreativ ist es, Zeugen in die Ermittlungen einzubeziehen. Anna hat die Leiche gefunden!«


    »Glauben Sie, dass die beiden den Pater zuerst in einem Grab verstecken, um ihn dann wieder auszugraben?« Der Bischof schüttelte den Kopf.


    »Anna hat eine posttraumatische Belastungsstörung«, sagte Paul.


    »Geh, sei nicht komisch«, gähnte Zeller. »Frag sie halt. Die Frau ist erwachsen und kann Nein sagen. Obwohl wir wissen, dass Nein bei den Weibern Ja heißen kann.«


    Paul beugte sich nach vorne und stellte das geleerte Glas auf den Tisch. Er sah die beiden Alten an und wartete. Das konnte nicht alles gewesen sein. So ein Tamtam wegen einem Herzinfarkt und einer kindischen Störung der Totenruhe.


    »Sag’s ihm«, sagte Zeller zum Bischof.


    Der Bischof schwieg.


    »Du musst es ihm sagen«, wiederholte Zeller.


    Der Bischof drehte sein Glas in den Händen.


    »Pater Raffaele war Priester in Santa Anna in Vaticano«, sagte er endlich.


    »Im Vatikan?« Paul konnte mit der Information nichts anfangen.


    »Er war der Exorzist der Diözese Rom«, erklärte Zeller genervt. »Und das nächste Mal, wenn du einen Termin mit der Kirche hast, zieh dich ordentlich an. Häng dir wenigstens eine Krawatte um.«


    


    


    


    


    

  


  
    Samstag, 9. Mai


    Anna spuckte die Zahnpasta in das Spülbecken und öffnete das Fenster zum Stiegenhaus. Der warme Geruch frischen Gebäcks strömte in ihre Küche.


    »Ein Kipferl, Frau Nachbarin?« Herr Urban drückte seine Eingangstür auf und hob mit der anderen Hand den Einkaufskorb hoch.


    Sie schüttelte den Kopf, aber er stand schon bei ihr und reichte das Kipferl durch das Fenstergitter.


    »Sie müssen essen, Frau Nachbarin. Nicht, dass Sie uns vom Fleisch fallen.«


    Die Szene erinnerte Anna an ›Hänsel und Gretel‹. Gemästet von den Nachbarn anstatt von der Hexe. Sie wollte sich bedanken, als sie der überkochende Kaffee vor einem morgendlichen Plausch rettete. Zischend spritzte er aus der Kanne und brannte sich im Email des Gasherds ein. Sie warf die elektrische Zahnbürste in die Abwasch, das Kipferl auf den Küchentisch, zog die Kanne vom Herd, verbrühte sich im Dampf die Finger und goss den Espresso über ihre Filzpantoffeln. Scheiße!


    Der Tag fing ja gut an. Auf der Suche nach Butter für das Kipferl öffnete Anna den Kühlschrank. Neben dem Joghurt mit dem aufgeblähten Deckel stand ein Glas kristallisierter Honig. Dahinter leuchtete dunkelgelb Butter aus einem angebrochenen Packerl. Sie sah auf die Uhr, schlappte ins Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Nur nicht in den Spiegel sehen.


    Es war das Ende einer fürchterlichen Nacht. Um drei Uhr hatte sie der Alb geweckt. War wie jede Nacht auf ihrer Brust gesessen und hatte ihr den Atem genommen. Immer derselbe Traum. Wann hörte das auf? Wann gab ihr die Angst ihr Leben zurück? Sie wollte sich wieder spüren. Ihren Körper annehmen. Nie fand sie Ruhe. Ständig hatte sie das Gefühl, auf der Flucht zu sein. Sie sehnte sich nach einem Partner. Jemandem, der Wache hielt. Sie beschützte.


    »Es hängt weniger davon ab, was dir passiert ist, sondern was du aus der Situation machst«, hatte der Therapeut gesagt. Der Mann hatte keine Ahnung. Was sollte sie aus ihrer Situation machen? Aus ihren Narben? Diesem zerstörten Körper, den sie nicht einmal selbst berühren konnte? Sie hätte den Job im Kreuzgang nicht annehmen sollen. Sie war noch nicht soweit, mit Toten zu arbeiten. Aber sie brauchte jeden Cent. Der Wecker im Schlafzimmer brummte. Sie musste los. Paul wartete. Sie biss in das trockene Kipferl und schnappte ihren Rucksack.


    *


    »Sie sind zu früh, Frau Doktor.«


    Der leise Vorwurf in der Stimme von Frau Kratochwil war nicht zu überhören. Pauls Sekretärin sperrte die Tür zum Büro ihres Chefs auf.


    »Der Herr Major hat sicher nichts dagegen, wenn ich Sie schon rein lasse.«


    Anna dankte ihr, trat ein und blieb in der Mitte des Raums stehen. Bildete sie sich ein, dass Frau Kratochwil ihrem Blick auswich? Sie hatten sich seit Annas Entlassung aus dem Krankenhaus nicht mehr gesehen. Mühsame Situation.


    »Ich mach Ihnen gleich einen Tee«, rief Frau Kratochwil aus ihrem Vorzimmer. Sie hatte die Tür offen stehen lassen. Sicher war sicher im Bundeskriminalamt.


    Pauls Büro hatte sich nicht verändert. Warum sollte es auch? Das Leben der anderen war ja dasselbe geblieben. Sein Drehstuhl stand beim Besprechungstisch, zwischen den Plastiksesseln mit den wabbeligen Lehnen. Auf dem Schreibtisch türmten sich Aktenstapel. Das Regal dahinter war überfüllt mit unzähligen Polizeiwimpeln, sortiert nach Kontinenten und Ländern. Anna suchte nach dem blauen Fähnchen, das sie von der Tagung in San Francisco mitgebracht hatten. Sie zeichnete mit dem Finger das eingestickte Wappen nach. Ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen über lodernden Flammen. Es erinnerte an einen Phönix, der aus der Asche stieg. Woher kam die Assoziation? War sie zu empfindlich? Ja, sagte sie sich. Sie musste nach vorne schauen. Sich neue Ziele stecken.


    Draußen auf dem Gang rüttelte jemand an der Türklinke.


    »Nehmen Sie die nächste Tür«, rief Anna. »Hier ist noch geschlossen. Sie müssen durch das Sekretariat gehen.«


    Die Klinke wurde ein weiteres Mal hinunter gedrückt, dann entfernten sich die Schritte.


    »Kolma«, stellte sich der Mann vor, der nun das Büro vom Vorzimmer aus betrat. Er war groß, hatte dichtes weißes Haar, ein kräftiges Kinn und strahlend blaue Augen.


    »Das ist das Büro vom Major Kandler«, sagte er.


    Sie nickte, obwohl er keine Frage gestellt hatte.


    Kolma legte seine abgewetzte Aktenmappe auf den Besprechungstisch.


    Anna ging zum Fenster. Es war ein strahlender Frühlingstag. Die Blätter der Bäume und Sträucher waren hellgrün, und im Gras auf der Verkehrsinsel vor dem Bundeskriminalamt blühte der Löwenzahn. Die Freibäder hatten schon geöffnet.


    »Wir könnten die Besprechung in einem Schanigarten machen.« Kolma stand neben ihr. Er roch nach Amber und Bergamotte. Wenn er lächelte, spannten sich feine Fältchen um seine Augen wie winzige Spinnennetze. Er war älter als Paul, dachte sie. Wahrscheinlich sogar älter als ihr Vater. Er verwendete dasselbe altbackene Rasierwasser von Dior.


    Anna setzte sich auf einen der Plastikstühle, legte ihren Laptop auf den Tisch und kramte in ihrem Rucksack nach Notizbuch und Federpennal.


    »Können Sie tauchen?« Kolma hielt einen roten Wimpel mit weißem Rand und einem aufgestickten Taucher hoch.


    Anna antwortete nicht.


    Er stellte das Fähnchen zurück und setzte sich zu ihr an den Tisch.


    »Sie sind die Archäologin«, sagte er.


    Er fragte nicht. Er stellte fest. Anna ging seine gönnerhafte Art auf die Nerven. Sie hatte den Einstieg in die Konversation verpasst. Er würde sie für eine Idiotin halten. Oder schlimmer– für geistig behäbig.


    »Sie sind das erste Mal wieder im Bundeskriminalamt.«


    Anna nickte unmerklich.


    »Ich habe von Ihrer Geschichte gehört«, lächelte er. »Sie halten sich gut. Auch wenn Sie nicht mit mir sprechen. Bei wem sind Sie in Therapie?«


    In ihrem Hals schlüpfte ein Frosch. Wer war der Typ?


    »Guten Morgen, die Herrschaften!« Paul stellte drei Flaschen Mineralwasser auf den Tisch. »Herr Professor«, er grüßte Kolma und klopfte Anna auf die Schulter. »Danke, dass du gekommen bist. Ich kann mir vorstellen, wie schwer das sein muss.«


    Der Frosch blähte sich auf. Was wurde das? Eine Gruppentherapie?


    Paul setzte sich auf seinen Drehstuhl und rollte ein Stück nach hinten.


    »Es geht um unseren toten Priester«, sagte er und an Anna gewandt: »Der Herr Professor Kolma wurde uns vom Weihbischof empfohlen. Er ist Psychiater und arbeitet für die Kirche. Richtig?«


    »Pater Michael hat mich gebeten, ihn zu vertreten«, Kolma nahm seine Tasche vom Tisch und lehnte sie an ein Stuhlbein. »Der Stephansplatz fürchtet die schiefe Optik, wenn derselbe Priester, der den Toten gefunden hat, die ermittelnde Behörde berät.«


    Anna griff nach einem der Becher, die Frau Kratochwil in der Zwischenzeit serviert hatte. Die hellbraune Flüssigkeit roch nach Kaffee. Wo blieb der angekündigte Tee? Sie rutschte mit ihrem Sessel ebenfalls ein Stück zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Der Professor berät die Kirche beim– wie nennen Sie das? Befreiungsgebet?«, fragte Paul.


    »Befreiungsgebet klingt praktisch. Können Sie mich auch befreien?«, fragte Anna.


    »Sein S’ nicht so süffisant, Frau Kollegin«, schnappte Kolma. »Als Archäologin sollten Sie wissen, dass das Gebet als rituelle Zuwendung an ein transzendentes Wesen…«


    »Transzendentes Wesen?«, fragte Paul.


    »Er spricht von Gott«, sagte Anna. »Das Gebet ist ein gepflegtes Gespräch mit Gott.«


    Sie band ihren Pferdeschwanz neu. Dieser Kolma konnte ihr die Schuhe aufblasen. Was für ein unangenehmer Mensch!


    Paul schwieg, und Kolma schlürfte seinen letzten Rest Kaffee.


    »Dann fang ich mal an«, sprach Anna in die Stille. »Damit wir noch heute fertig werden.«


    Sie schlug ihr Notizbuch auf.


    »Pater Raffaele lag in Grab 25am Ostende des Kreuzgangs. Wir haben wegen der Bauarbeiten das Grab geöffnet, um das Skelettmaterial umzubetten.«


    »Skelettmaterial?«, näselte Kolma.


    Anna ignorierte ihn. Wollte er sie provozieren? Außerdem– was konnte der Mann einbringen? Nichts, dachte sie.


    »Uns sind frische Kratzspuren auf der Abdeckung aufgefallen. Wahrscheinlich von einem Brecheisen. Um den Marmor nicht noch mehr zu beschädigen, haben wir diese Stelle zum Aufhebeln benutzt.« Anna schaute zu Paul. »Auch wenn manche meinen, wir hätten damit Spuren zerstört.«


    »Geschenkt«, sagte Paul.


    »Euer Priester ist auf dem Bauch gelegen. Die rechte Hand bildete eine sogenannte ›Feige‹, eine obszöne Geste. Seinen Mund hat man mit einem Stein verschlossen.«


    »Wie schätzen Sie die Handhaltung ein?«, fragte Kolma. »Diese Feigengeste, meine ich.«


    »Ich hab mir das nicht ausgesucht, dass wir über den Typen stolpern«, zischte Anna.


    »Wer hat ihn eigentlich gefunden?«, fragte Kolma. »Waren Sie in der Grube oder Pater Michael?«


    »Ich habe die Grabungsleitung.«


    »Das beantwortet nicht…«


    »Können wir auf die Sachebene zurückkehren?«, stöhnte Paul.


    »An mir liegt es nicht«, Anna öffnete ihren Laptop und zeigte das Foto eines uralten Buches: »Michael Ranftl…«


    »Das ist eine Faksimile«, unterbrach Kolma. »Das ›Tractat vom Kauen und Schmatzen der Todten in den Gräbern‹. Das Buch datiert in das Jahr 1734.«


    »Michael Ranftl war Mitglied der kaiserlichen Kommission, die überprüfen sollte, ob Vampire existieren«, sagte Anna. »Den Menschen war bei Nachbestattungen aufgefallen, dass die Leichentücher der Toten um den Mund herum befleckt waren. So entstand der Glaube, dass die Toten an diesen Tüchern kauen würden.«


    »Der Volksglaube an Vampire hat sich bis heute gehalten«, warf Kolma ein. »Das wissen wir alles. Aber bezüglich der ›Feige‹…«


    Anna schüttelte ungeduldig den Kopf und wollte weiter vorlesen, doch Paul unterbrach sie:


    »Danke, Anna.«


    »Ich habe gedacht…«


    »Darf ich etwas sagen?«, fragte Paul süffisant.


    Anna spürte Kolmas Blick auf sich ruhen und wurde rot. Sie klappte den Rechner zu.


    Paul stand auf, holte eine Visitenkarte von seinem Schreibtisch und reichte sie Kolma.


    »Ich möchte euch bitten, ein Memo zu dem Fall zu schreiben«, er sah Anna an. »Wir brauchen keine Dissertation, nur ein paar Informationen für den Akt. Es wäre schön, wenn ihr euch abstimmen könntet. Anna arbeitet über die Form der Bestattung, und der Herr Professor stellt uns ein bisserl was über dieses Befreiungsgebet zusammen. Schafft ihr das?«


    »Was ist ein ›bisserl was‹?«, fragte Kolma.


    Gönnerhaft. Anna fühlte sich bestätigt.


    »Was sind ›ein paar Informationen‹?« Sie schob ihre Visitenkarte über den Tisch in Kolmas Richtung.


    »Ihr macht den Job nicht zum ersten Mal. Bis Mitte kommender Woche brauche ich Informationen, damit ich den Fall abschließen kann.«


    Paul sammelte die leeren Plastikbecher ein:


    »Jetzt machen wir Wochenende.«


    *


    Anna stand auf dem Gang vor Pauls Büro und wartete auf den Lift. Neben den Hinauf- und Hinunterpfeilen klebten vergilbte Etiketten mit den handgeschriebenen Worten ›Hinauf‹ und ›Hinunter‹.


    Besprechungstourismus, dachte sie. Wieder rausgeschmissene Zeit. Dieser Priester war uralt gewesen und eines natürlichen Todes gestorben. Vielleicht hatte er sogar selbst die Anweisung gegeben, genau so bestattet zu werden. Im Mittelalter hatten die Menschen viel Geld ausgegeben, um an diesem Ort ein Grab zu kaufen. Er hatte nicht wissen können, dass die Rohre für die neue Heizung durch den Kreuzgang gelegt werden sollten. Viel Lärm um nichts, dachte sie, als ihr einfiel, dass sie die Karten für den Shakespeare im Akademietheater abholen musste. Das Geburtstagsgeschenk für ihre Mutter. ›Ende gut, alles gut.‹ Ein Shakespeare aus der Mottenkiste, aber wie geschaffen für einen familiären Theaterabend. Kurz und gefällig.


    Anna stieg in den Lift und drückte auf den Knopf mit ›E‹, neben dem Aufkleber ›Ausgang‹, als sich eine Aktentasche zwischen die sich schließenden Türen zwängte.


    »Ausgegangen«, lächelte Kolma mit seinen Spinnennetzaugen.


    Anna wartete auf das erneute Schließen der Türen.


    »Der Herr Major hat uns rausgeworfen«, sagte Kolma.


    Anna schwieg.


    »Was haben Sie jetzt vor? Mit diesem wunderschönen, aber angebrochenen Tag?«, fragte er.


    »Arbeiten.«


    »Wir sollen uns abstimmen. Setzen wir uns in einen Schanigarten? Auf einen Eiskaffee? Was meinen Sie, Frau Kollegin? Ich lade Sie ein.« Er lehnte an der Kabinenwand und ließ sie nicht aus den Augen.


    »Nein danke.«


    »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin. Das war nichts Persönliches.«


    »Ich weiß.«


    »Woher hatten Sie so schnell die Literaturstelle vom Ranftl?«


    Anna roch wieder sein Aftershave. Der Lift plingte, und die Tür öffnete sich wie in Zeitlupe. Sie drängte hinaus, und Kolma blieb ihr dicht auf den Fersen. Der Mann war distanzlos.


    »Haben Sie Hunger? Sind Sie deshalb so biestig?« Er wechselte den Schritt, um mit ihr auf gleicher Höhe zu bleiben.


    Anna steuerte über die Straße Richtung Parkhaus.


    »Sind Sie mit dem eigenen KFZ hier?«, fragte Kolma.


    Anna blieb stehen und sah zu ihm hoch.


    »Ich vergaß«, lachte er. »Sie sprechen nicht mit mir. Nehmen Sie mich in die Stadt mit? Sie können mir ein Zeichen geben.«


    Anna seufzte. Der Mann war unglaublich.


    »Wo wollen Sie hin?«, fragte sie.


    »Zur Hauptuni«, sagte er mit irritierender Selbstverständlichkeit, als ob sie seine Chauffeuse wäre.


    Anna taxierte die graue Hose und das helle Sakko.


    »Wenn Sie sich Ihr Gewand versauen wollen, nehme ich Sie gerne mit«, log sie.


    Er stand an der Beifahrerseite des Jeeps und rüttelte an der Tür.


    »Hören Sie auf!« Anna beugte sich über die Handbremse und öffnete die Tür von innen. »Das ist ein Oldtimer. Der hat keine Zentralverriegelung.«


    Kolma zog beidhändig seine Hose am Gürtel hoch und kletterte auf den staubigen Beifahrersitz.


    »Cooles Gefährt«, sagte er und suchte nach dem nicht vorhandenen Haltegriff. »Fahren Sie viel in der Stadt mit dem Auto?«


    Was ging ihn das an? Aber Anna nickte zustimmend und hoffte, dass der Motor sie nicht im Stich ließ.


    »Täglich«, sagte sie.


    »Sie haben heute einen feinen Auftrag erhalten«, sagte er.


    »Sie auch.«


    »Richtig. Haben Sie morgen Zeit?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Der Jeep war angesprungen, und Anna griff nach dem Gurt. Was erlaubte sich der Typ?


    »Ich muss heute auf ein Fest.«


    »Sie feiern.«


    »Richtig.«


    »Überraschung«, grinste er. »Haben Sie doch eine soziale Ader.«


    »Es ist ein Grabungsfest.«


    »Na dann«, seufzte er zufrieden. »Ich habe schon befürchtet, ich hätte mich in Ihnen getäuscht und Sie hätten ein Privatleben. Sie haben doch diese Venus gefunden, oder? Die älteste Frauenfigur der Welt.«


    Anna nickte.


    »Na dann feiern Sie schön, und wir rufen uns am Montag zusammen.«


    *


    »Mach dich nicht so schwer!«


    Anna schob die getigerte Katze zur Seite, setzte sich auf die Bank und stopfte sich einen der bestickten Zierpolster hinter den Rücken. In der kleinen Küche stapelten sich Kisten gefüllt mit Brot, Senf und diversen Soßen. Rindfleisch, Käsekrainer, Erdäpfel, Zwiebeln und Paprika in Mengen wie für einen Gastronomiebetrieb. Material für das Grabungsfest. Im Windfang vor dem Eingang zur Küche lagerten Wodka, Wein und Fassbier neben der gemieteten Schankanlage.


    »Willst du ein Bier?« Ines band eine Schürze über ihre schwarzen Jeans, krempelte die Ärmel der bunten Seidenbluse hoch und fixierte diese mit je einem Gummiring oberhalb der Ellenbogen.


    »Ich will vor dem Fest noch heim fahren, baden und mich umziehen«, sagte Anna. »Aber ein Espresso wäre fein.«


    Ines klopfte den Siebträger in der Sudlade aus und schaltete die Kaffeemaschine ein. Sie nahm ein Tuch von der Kommode und band ihr tizianrotes Haar zurück.


    »Ziehst du das andere karierte Hemd an?«, fragte sie.


    »Witzig.«


    »Hast du etwas mit diesem Fall im Kloster zu tun?«, fragte Ines in das Reiben der Mühle.


    »Was?«


    »Der Bischof war bei meinem Vater«, rief Ines. »Paul war auch da. Meine Mutter weiß von nichts, und mein Vater spricht nicht mit mir. Aber ich weiß, dass ein italienischer Priester in einem gotischen Kreuzgang gefunden wurde.«


    Ines stellte eine Mokkatasse auf den Holztisch. »Dein Name wurde genannt. Und du gräbst bei Pater Johannes im Kloster. Also?«


    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Der Priester ist in einem Grab gelegen, und Michael und ich haben ihn gefunden.« Anna unterbrach das Kraulen der Katze und griff nach der Tasse.


    »Biedermeier?«, fragte sie.


    »Empire mit Platinrand.« Ines stellte einen hohen Tontopf mit gelben Zwiebeln neben Anna auf die Bank.


    »Kennst du den Vampir-Befund aus Venedig?«, Anna schaute sich nach einem Schneidebrett um. »So viele Zwiebeln? Hast du eine Taucherbrille?«


    »Du wirst dankbar sein für die Gulaschsuppe. Was war in Venedig?«


    »Vor ein paar Jahren ist dort eine Vampirbestattung rausgekommen.« Anna schälte die erste Zwiebel.


    Ines beobachtete sie: »Das funktioniert bei mir nicht.«


    »Was?«


    »Sich extra ungeschickt anstellen.«


    Anna lachte.


    »Hatte der Vampir einen Stein im Mund?«, fragte Ines.


    »Einen großen Ziegel.«


    »Dann kann es auch eine Frau gewesen sein«, sagte Ines.


    Anna sah sie an. Hatte sie was verpasst? Was war lustig?


    »Sei nicht so überkorrekt.« Ines stellte einen Topf mit Rindfleischstücken auf den Tisch und vertrieb die Katze aus der Küche. »Deine Generation ist so stinkfad. Einen klitzekleinen sexistischen Witz wirst du aushalten. Frauen haben halt die größere Klappe«, grinste sie. »Du hast also einen Priester-Vampir gefunden. Oder Vampir-Priester? Was sagt Paul dazu?«


    »Der findet das nicht witzig.«


    »Wisst ihr schon, wie die Leiche in das Grab gekommen ist?«


    »Noch nicht. Aber es muss jemand gewesen sein, der einen Schlüssel zum Kreuzgang hatte. Ein Mitglied des Ordens. Oder ein Mitarbeiter. Die Spurensicherung hat keine Einbruchspuren gefunden. Aber der Typ wird sich nicht selber zum Sterben in das Grab gelegt haben. Und selbst wenn es so gewesen wäre, jemand muss die Grabplatte hinter ihm geschlossen haben.«


    »Wie schwer ist so ein Stein?«, fragte Ines.


    »So um die 200Kilo, schätz ich. Mit einem Brecheisen und einem Wagenheber kein Problem. Wenn du geschickt bist, kannst du das sogar alleine machen.«


    »Du hast die Gräber hoffentlich nicht ohne Hilfe aufgemacht?« Ines’ Stimme hatte einen drohenden Unterton. »Apropos. Hast du noch genug von meinem Narbenöl? Warum hast du den Job angenommen? Das hätte jeder andere auch machen können. Du hast mehr als genug mit deinem Projekt am Institut zu tun. Und schneid die Zwiebelwürfel kleiner!«


    Anna wischte eine Träne aus dem Gesicht und überarbeitete das Gemüse in einem zweiten Durchgang.


    »Pater Johannes hat mich darum gebeten, die Bestattungen zu bergen«, schniefte sie. Scheißzwiebeln. »Ich bin ihm was schuldig. Und vielleicht ist es nichts. Nur Besitzstörung. Oder Sachbeschädigung.«


    »Und warum schreibst du dieses Vampir-Gutachten? Bist du Paul auch was schuldig?«


    Halb blind fischte Anna eine weitere Zwiebel aus dem Topf.


    »Ich schreibe nur ein kurzes Memo, damit er den Akt schließen kann. Der Bischof wird deinen Vater unter Druck gesetzt haben. Mit Paul hat er den Fall zur Chefsache gemacht. Und wegen mir… angeblich war die Idee von deinem Vater… dass ich das Gutachten machen soll.«


    »Das kurze Memo«, korrigierte Ines.


    Anna schob die Zwiebelwürfel auf dem Schneidebrett zu einem Haufen zusammen.


    »Paul hat mir das Leben gerettet«, sagte sie.


    Ines stellte einen großen Topf auf den Herd, drehte den Hahn an der blauen Gasflasche auf, zog eine Dose Öl aus einer der Kisten und goss eine großzügige Menge davon in das Kochgeschirr. Anna starrte auf ihren Rücken. Was war jetzt? Da fiel es ihr ein. Siedend heiß fiel es ihr ein.


    »Das war nicht so gemeint!«, sagte sie.


    Ines drehte das Gas kleiner und beobachtete das Öl.


    »Schneid ein bisserl schneller«, sagte sie und warf die erste Portion Zwiebel in den Topf. »Du wolltest nach Hause fahren, bevor das Fest los geht.«


    »Ihr habt mir alle gemeinsam das Leben gerettet«, sagte Anna kleinlaut. »Auch du.«


    »Du bist niemandem etwas schuldig. Merk dir das. Niemandem! Du solltest nicht so viel arbeiten. Schon gar nicht mit Toten.«


    »Ja.«


    »Was hast du gesagt?«


    »Ja!« Anna schämte sich. Ihre Freunde hatten ihr nicht nur das Leben gerettet, sie waren die vergangenen Monate immer für sie da gewesen. Sie hatten über ihre Albträume gewacht.


    »Wahrscheinlich hast du recht«, gab Anna zu.


    »Sicher hab ich recht. Erzähl weiter! Das ist spannend. Der Priester hatte einen Stein im Mund…«


    Anna war erleichtert, das Thema wechseln zu können.


    »Er lag auf dem Bauch. Seine Hand bildete eine ›Feige‹, das heißt…«


    »Eine lockere Faust und der Daumen lugte zwischen Zeige- und Mittelfinger hervor.« Ines rührte mit einem XL-Kochlöffel Paprikapulver in die Zwiebeln. »Ganz schön unanständig für einen Priester. Und wie geht es weiter?«


    *


    Anna stieg aus der Badewanne auf das fadenscheinige Handtuch, das notdürftig die gesprungenen Bodenfliesen bedeckte. Das Licht fiel durch Oberlichte aus dem Schlafzimmer ins Bad und reichte kaum zum Frisieren. Sie musste endlich die Glühbirne auswechseln, doch vier Meter Raumhöhe und die klapprige Holzleiter der Erbtante waren eine zu große Herausforderung. Der Spiegelschrank hatte auch schon bessere Zeiten gesehen. Der rosa Kunststoff hatte einen Gelbstich und stand knapp vor der Zerbröselung. Das Bad war in den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts das letzte Mal renoviert worden.


    In Wirklichkeit muss alles raus, dachte Anna. Außer den dunkelgrünen Glasfliesen an der Wand. Die waren toll.


    Ihre nackten Füße hinterließen eine feuchte Spur auf dem Parkettboden, als sie durch das Wohnzimmer in ihr Schlafzimmer tapste. Das einzige Zimmer in der Wohnung, aus dem der Geist der Tante bereits ausgezogen war. Die Spiegel in ihren Bilderrahmen hingen so dicht, dass die lindgrüne Farbe der Wand nur an wenigen Stellen erkennbar war. Ein Feng-Shui-technischer Wahnsinn, wie ihr ein Freund erklärt hatte. Aber ihr machte es Spaß, samstags auf dem Flohmarkt nach alten Rahmen zu jagen, um dann neues Glas in ihre Beute einzuschneiden.


    Sie öffnete den Kleiderschrank und starrte auf den hauptsächlich karierten Inhalt, als ein Frösteln ihren Körper durchlief. Da war es wieder. Dieses Gefühl, als ob ER auf ihrer Schulter sitzen würde. Sie riss wahllos ein Hemd vom Haken und bedeckte ihren Körper.


    »Verschwinde!«, schrie sie. »Ich habe gewonnen!«


    Hatte sie das? Sie ertrug den Anblick der Narben auf ihrem Körper nicht. Konnte sich nicht einmal selbst anfassen. Bekam ihre Angst nicht in den Griff. Würde sie jemals wieder Sex haben?


    »Du musst dir Zeit geben«, sagte sie laut und hängte das Hemd in den Schrank zurück. Sie sollte einkaufen gehen. »Basics shoppen«, hatte ihre Freundin Barbara gemeint. Sie sollte Barbara anrufen. Sie sollte so vieles tun.


    Langsam. Alles der Reihe nach. Anna zwang sich zu funktionieren. Eines nach dem anderen. Step by step. Babysteps. Zuerst musste sie auf das Grabungsfest zu Ines.


    Sie wühlte ein schwarzes T-Shirt aus den Tiefen einer Schublade und zwängte sich in ein Paar abgewetzte Jeans. Sie freute sich, ihre Kollegen von der Ausgrabung in Sizilien zu treffen. Hätte sie auch heuer nach Italien fahren sollen, anstatt sich auf diese Grabung im Kreuzgang einzulassen? Warum konnte sie nie NEIN sagen?


    Sie dachte an Sizilien. An den knorrigen Olivenbaum, in dessen Schatten sie Siesta gehalten hatte. Seine warme Borke an ihrem Rücken. An das helle Türkis des Meeres und das silberne Licht. Wenn die Luft klar war, konnte man von dem Ausgrabungsplatz die Liparischen Inseln erkennen. Sie roch den Garten der Villa, in der sie gewohnt hatten. Den milchigen Duft der Feigenbäume, die Würze des Lavendels und das Harz der Pistazien. Es roch warm und nach Leben.


    *


    Anna stand auf der Straße vor Ines’ Haus und zögerte. Sie hörte Musik, Lachen und Stimmengewirr. Es klang, als ob die anderen Gäste auf einer Welle wären, die für sie heute unerreichbar bleiben würde. Schließlich gab sie sich einen Ruck, betrat den Vorgarten und ging hinter das Haus. Am Rand der großen Wiese blieb sie stehen. Grüppchen von Archäologen, Byzantinisten und sonstigen Menschen verteilten sich auf dem weitläufigen Gelände. Sie saßen auf Decken im Gras und an den Biertischen. Die Musik war laut. Sie spielten ›Soap&Skin‹. Anna liebte den Song ›Lovetune for Vacuum‹.


    Sie blickte hinunter auf die Stadt. Wien bei Nacht. Wie Perlenschnüre aus Licht überspannten die Brücken den schwarzen Fluss und verknüpften die alte mit der neuen Stadt. Die Luft war warm und samtig. Es roch nach Grillanzünder und verbranntem Fett. Noch konnte sie sich davon schleichen. In diesem Moment hatte Ines Anna entdeckt.


    »Willst du etwas essen? Eine Käsekrainer?«


    Es roch also auch nach Käse. Anna hatte keinen Hunger. Das mit dem Feiern würde heute nichts mehr werden. Sie wollte nach Hause. Aber ihre Freundin fasste sie am Arm und zog sie am Gasgriller vorbei, zu der Bank an der Hausmauer.


    »Kennst du Doris?«, stellte sie die junge Frau vor, die alleine an dem Tisch saß, obwohl sie nicht wie ein Mauerblümchen aussah.


    Doris klopfte auf die freie Sitzfläche neben sich.


    »Setz dich zu mir«, sagte sie freundlich.


    »Doris ist die Schwester von…«


    Ines wurde von einer Kollegin, die ihnen gefolgt war, unterbrochen. Wer war diese Person? Anna hatte sich schon auf der Ausgrabung ihren Namen nicht merken können.


    »Na, Anna, gibst du uns die Ehre?« Die Namenlose setzte sich an den Tisch.


    Anna ignorierte sie und nahm neben Doris auf der Bank Platz.


    »Danke, Ines«, sagte sie. »Ich hol mir später was zum Essen.«


    Anna wollte sich Doris zuwenden, aber die Kollegin war noch nicht fertig.


    »Wir haben gehört, du arbeitest auf mehreren Baustellen«, schnappte sie in die Stille zwischen zwei Musiknummern.


    Anna wollte nicht streiten.


    »Bist du dir zu gut, um mit mir zu reden?«


    »Keine Ahnung, wovon du sprichst«, murmelte Anna.


    Doris räusperte sich, nahm ihr Weinglas in beide Hände und setzte sich aufrechter. Sie mischte sich jedoch nicht ein.


    »Du reservierst dir einen Platz auf der Ausgrabung in Sizilien und findest es nicht notwendig abzusagen, wenn du etwas anderes machst?«


    »Ich habe…« Anna brach den Satz ab. Sie wollte sich nicht rechtfertigen.


    »Dann gräbst du im Kloster und machst schon wieder einen Job für die Polizei– das alles, obwohl du wegen deiner depperten Venus sowieso einen Vertrag am Institut hast!«


    »Du bist die, die die Venus gefunden hat?«, fragte Doris bewundernd.


    »Sie hat Glück gehabt– sonst gar nichts. Trotzdem glaubt sie, sie sei was Besseres. Andere müssen um jede Stunde Arbeit kämpfen.«


    »Aber…«, sagte Anna.


    »Das nächste Mal sag ab!« Die Namenlose stand auf und sah verächtlich auf Anna hinunter.


    Doris rutschte aus der Bank und schob sich zwischen die beiden Frauen.


    »Es reicht«, sagte sie. Sie war die Ruhe selbst.


    »Ich weiß nicht, was dein Problem ist«, murmelte Anna.


    »Das Problem ist, dass du den Hals nicht voll kriegst!«, rief die andere.


    »Du hast einen Beamtenjob«, sagte Anna. »Was regst du dich über Freelancer wie mich auf.«


    »Wenn ich meinen Job im Museum nicht bekommen hätte, müsste ich was anderes arbeiten. Wäre auch okay. Deshalb habe ich mehrere Ausbildungen gemacht. Leute wie du bringen die ganze Branche durcheinander.«


    »Weil sie Leistung bringen?«, fragte Doris und setzte sich neben Anna, die auf der Bank ein Stück zur Seite gerückt war.


    »Erstick an deinem blöden Vampir!«, schimpfte die Museumsfrau und trollte sich.


    Doris reichte Anna die Hand.


    »Ich bin die Schwester von Pater Michael«, sagte sie.


    »Wo ist dein Bruder?« Anna blickte sich suchend um. »Auf dem Kommissariat hat er sich heute auch vertreten lassen.«


    »Keine Ahnung. Ich bin nur als die Freundin von Matthias da– dem Grabungsleiter.«


    »Aha«, sagte Anna, als ob sie nicht wüsste, wer Matthias war.


    Das also war die neue Freundin, von der alle erzählten. Sie schaute nicht nach so viel Geld aus. Klein, dunkelblond, ein bisserl viel schwarzes Leder, sonst unauffällig. Wahrscheinlich gehörte ihr der riesige Geländewagen mit der steirischen Nummer, der Anna auf dem Parkplatz aufgefallen war.


    »Ich bin nicht die Hüterin meines Bruders. Diese Funktion hat sein Orden übernommen.«


    »Das mit dem Orden habe ich nie verstanden«, sagte Anna. »Ich kenne ihn schon so lange, wir haben gemeinsam studiert und waren oft auf Ausgrabungen zusammen. Der Eintritt in das Kloster… das kam so plötzlich.«


    »Wie man’s nimmt.« Doris griff nach ihrem Weinglas und trank einen kräftigen Schluck.


    »Seid ihr religiös erzogen worden?«, fragte Anna.


    Doris schüttelte den Kopf.


    »Er hatte doch Freundinnen, oder?«, fragte Anna. »Er ist so gar nicht der asexuelle Typ.«


    »Er hat sich abgesetzt.« Doris stellte ihr Glas hart auf den Tisch.


    Anna hatte das Gefühl, als ob es besser wäre, keine weiteren Fragen zu stellen. Michael und seine Berufung. Offensichtlich waren das heikle Themen.


    »Er hat seine sinnlosen Sachen studiert…«


    »Danke.«


    »Er hätte die Firma übernehmen sollen, nicht ich. Ich hab mir dieses Leben nicht freiwillig ausgesucht. Er sitzt in seinem Orden, muss sich um nichts kümmern und kann seinen Hobbys nachgehen. Für einen Byzantinisten nicht schlecht.« Sie machte eine Pause und fügte hinzu: »Im Übrigen glaube ich nicht, dass er seine kleinen sexuellen Abenteuer aufgegeben hat.«


    Na hallo, dachte Anna. Stress in der Heiligen Familie.


    »Aber du bist erfolgreich in deinem Job«, sagte sie. »Michael erzählt viel von dir. Er ist stolz auf dich. Du hast die Firma umstrukturiert und ausgebaut. Ihr habt eine Baufirma, oder?«


    »Neid muss man sich verdienen«, nickte Doris.


    Anna lächelte höflich. Kalendersprüche, dachte sie und sagte: »Bei uns im Fach kriegst du nicht einmal das Mitleid geschenkt.«


    »Das klingt verbittert.«


    »Worauf sind sie mir neidig?« Anna griff an Doris vorbei nach einem leeren Glas und schenkte sich Wein ein.


    Sie schwiegen beide. Dann sagte Doris:


    »Das bei dir ist Missgunst. Nicht Neid.«


    »Was auch immer. Die haben keine Ahnung, wie mein Leben ausschaut.« Anna fühlte sich müde.


    »Du hast die Venus gefunden. Dein Name ist unsterblich, zumindest in der Wissenschaft. Das werden dir viele nie verzeihen.«


    Anna sagte nichts.


    »Du und mein Bruder, ihr habt gemeinsam seinen toten Priesterfreund gefunden, oder?«


    Anna nickte. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie der Tote ausgesehen hat.«


    »Kann die komische Bestattung damit zusammenhängen, dass er ein Exorzist war?«, fragte Doris ungerührt.


    »Wiedergänger«, korrigierte Anna. Wieso redeten alle von Exorzisten und Befreiungsgebeten? Hatte sie was verpasst?


    »Wiedergänger?«, fragte Doris.


    »Er war bestattet wie ein Wiedergänger oder Vampir«, sagte Anna. »Wie kommst du auf Exorzist?«


    Plötzlich wurde ihr alles zu eng. Sie hatte wieder den Geruch aus dem Kreuzgang in der Nase. Sie stand auf und wollte sich an Doris vorbei zwängen, doch die blieb sitzen. Anna stieg an der anderen Seite aus der Bank. Sie bekam kaum Luft.


    »Wo gehst du hin?«, fragte Doris.


    Anna antwortete nicht. Sie griff nach ihrer Jacke und eilte durch den Garten Richtung Haus. Ein Spießrutenlauf durch allerlei halblustige Bemerkungen zu ihrem neuen »Fund«.


    Sie lief die Stiegen zur Veranda hoch. Erst in Ines’ Küche atmete sie tief durch.


    Unter dem Herrgottswinkel auf der Bank hatte sich die getigerte Katze eingerollt. Beneidenswert, dachte Anna. Sie spürte eine Bewegung hinter sich und drehte sich zur Tür. Doris war ihr gefolgt.


    »Ich will nicht hartherzig rüberkommen«, entschuldigte sie sich. »Ich mache mir nun doch Sorgen um meinen Bruder. Er hebt das Telefon nicht ab. Vielleicht geht es ihm wirklich nicht gut.«


    »Witzig war das nicht, Pater Raffaele zu finden. Michael hat ihn ja näher gekannt und zum Bahnhof gebracht. Anscheinend war er der Letzte, der ihn lebend gesehen hat. Unter Umständen macht er sich Vorwürfe?«


    »Vorwürfe?«, fragte Doris. »Warum? Weil er ihn nicht persönlich in den Zug gesetzt hat? Hätte er ihm einen Zettel mit ›Vatikan‹ um den Hals hängen sollen, damit er heim findet? Der Typ war mehr als erwachsen.«


    Anna setzte sich auf die Bank neben die Katze. Sie starrte auf Ines’ alten Kühlschrank. Sollte sie sich richtig betrinken? Aber wie kam sie später nach Wien hinunter? Vom Kahlenberg in den 7. Bezirk mit dem Taxi war nicht billig. Außerdem musste sie morgen fit sein. Im Institut wartete viel Arbeit auf sie. Und Paul brauchte das Wiedergänger-Memo.


    Sie seufzte, stand auf und zog eine geeiste Flasche Wodka aus dem Tiefkühlfach.


    *


    Anna saß auf dem Fußboden neben dem Kühlschrank. Den Rücken an den Türstock zum Wohnzimmer gelehnt, eine Katze auf den Oberschenkeln und eine Flasche Bier in der Hand. Aus dem Garten wehten Gesprächsfetzen, Musik und Gelächter bis in die Küche. Warmes Licht strahlte durch die gläsernen Schmetterlingsflügel des Jugendstil-Lusters, und am Tisch führte Grabungsleiter Matthias das große Wort.


    Anna lauschte seiner sonoren Stimme und den Erzählungen von der Ausgrabung in Sizilien. Wenn sie die Augen schloss, roch sie die Würze der Macchie und den Schweiß der Kollegen. Sie sah das Flimmern der Hitze über der gesprungenen roten Erde und die Wolken, die am Horizont dem Meer entstiegen. Sie erinnerte sich an das Grabungsquartier in der alten Villa. Die kühlen Räume und den abgetretenen Steinboden, der sich samtig anfühlte unter ihren nackten Füßen.


    Anna interessierte sich nur bedingt für die Ergebnisse der Ausgrabung. Ein Gutshof aus der Spätantike, ein Oktogon zeitgleich dem in Ravenna, Reste einer normannischen Kirche. Ein paar Bestattungen… Neumodisches Zeug. Nichts im Vergleich zu ihrem mehr als 30.000Jahre alten Material.


    Aber Matthias war in seinem Element, und Doris hing an seinen Lippen. Sie stellte eine dümmliche Frage nach der anderen.


    Anna stand auf und setzte sich zu den beiden an den Tisch. Doris lehnte an Matthias’ Schulter und sah bewundernd zu ihm auf. Sie war wie ausgewechselt. Keine Spur von tou­gher Unternehmerin.


    Einer der Studenten betrat die Küche und stellte einen Pappteller mit knusprig gegrillten Käsekrainern auf den Tisch. Wie war sein Name? Hans? Oswald? Warum merkte sie sich Begriffe wie ›Vucedol Kultur‹ oder ›Nagyszentmiklós‹ und scheiterte an den einfachsten Vornamen?


    Anna entschied sich für Oswald. Oswald trug ein gelbes T-Shirt mit einem aufgedruckten Insekt. Sie tippte mit dem Finger auf seinen Bauch. Er kicherte und trat einen Schritt zurück.


    »Haben euch die Rüsselkäfer schon alle Särge aufgefressen?«


    »Mit den neuen Klimageräten haben wir Luftfeuchtigkeit und Temperatur unter Kontrolle. Sag nichts gegen mein Charity-Leiberl. Das bringt Geld.«


    Doris schaute fragend in die Runde, bis ihr Blick wieder an Matthias hängen blieb.


    »In der Michaelergruft gab es eine Rüsselkäfer-Invasion…«, erklärte Oswald, aber Matthias unterbrach ihn:


    »Du erinnerst dich an die Mumien, die ich dir in der Kapuzinergruft in Palermo gezeigt habe?« Er strich Doris eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »La Catacombe dei Cappuccini«, antwortete sie beflissen.


    Eine Einser-Schülerin, dachte Anna. Warum machten sich Frauen zu Idioten? Kriegten sie sonst keinen ab? War Dummheit sexy? Was fand sie an Matthias? Waren es seine langen Haare? Gab’s solche Typen im Baugewerbe nicht? Wahrscheinlich war Matthias nur was zum Spielen. Hoffentlich. Sie biss in die fettige Wurst.


    »Eine ähnliche Situation wie in Palermo haben wir auch in der Michaelergruft in Wien«, nuschelte sie mit vollem Mund. »Im 16. Jahrhundert wurde der Friedhof vor der Kirche aufgelassen und die Toten seither in der Gruft unter der Kirche bestattet. Damit es im Kirchenraum während des Gebets nicht nach Verwesung riecht, hat man die Abgänge zur Gruft verschlossen. Seit damals kommt man nur über eine steile Treppe über einen kleinen Vorraum in die Krypta. Nebeneffekt dieser Umbauten war ein besonderes Raumklima, das die Mumifizierung der Toten ermöglicht hat. Die Mumien sind sehr gut erhalten, auch die Kleidung. Bis die Rüsselkäfer kamen…«


    »Welche ist die Michaelerkirche?«, fragte Doris mit glockenheller Jungmädchenstimme. Sie sah Matthias an.


    »Die Kirche bei der Hofburg«, dozierte er. »Vis-à-vis dem Looshaus. Eine der ältesten Kirchen Wiens. Sie ist nicht zu übersehen. Auf ihrem Porticus, über dem Eingang, steht der Erzengel Michael mit seinem Flammenschwert. Ihm zu Füßen liegt der von ihm besiegte Satan.«


    »Einer der Teufelsflügel ragt über den Eingang hinaus«, schmatzte Anna und trank einen Schluck Bier aus der Flasche. »Bedacht vom Drachenflügel Satans betritt man die Kirche. Sehr schräg.«


    »Der Erzengel Michael?«, fragte Doris.


    »Richtig. Dein Bruder heißt doch Michael, da solltest du die Geschichte vom Erzengel Michael, dem Psychopompos, kennen«, schulmeisterte Matthias.


    »Dem was?«, Doris kuschelte sich zufrieden in die Zierpolster auf der Sitzbank.


    Jedes Mal blöd stellen ein Hormonschub, dachte Anna und übersetzte: »Dem Seelengeleiter. Der Psychopompos begleitet die Seele auf ihrem Weg ins Jenseits. Damit sie sich nicht verirrt. Bei den Griechen übernimmt Hermes diese Funktion, bei den Katholiken der Erzengel Michael. Und wenn die Psychopompen ihren Job nicht ordentlich machen, hast du das Geschiss mit den Wiedergängern und Vampiren. Wie dein Bruder und ich mit unserem aufgeblasenen Priester. Will noch jemand ein Bier?«


    »Nur her damit«, rief Matthias und küsste Doris auf den Mund.

  


  
    Montag, 11. Mai


    »Vampire«, brummelte Anna. Sie zog einen Tagungsband der Humboldt-Universität aus dem Regal und legte ihn zu den anderen Büchern auf die Ablage. Dabei blickte sie von der Galerie tief hinunter auf ihren Schreibtisch, und das flaue Gefühl im Magen nahm wieder zu. Scheißalkohol. Sie kontrollierte den Pickzettel in ihrer Hand. Der Artikel aus dem »Journal of Forensic Sciences« fehlte ihr, die anderen Publikationen hatte sie gefunden. Sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Paul erwartete das Gutachten Ende der Woche, und sie war bereits einen Tag im Rückstand. Sie seufzte. Der verlorene Sonntag. Sie war um drei Uhr nachmittags aufgewacht. Im eigenen Bett, immerhin, doch ohne den Funken einer Ahnung, wie sie dort hingekommen war. Sie erinnerte sich an eine Autofahrt, den Geruch von neuem Leder und an dröhnende Musik. Wahrscheinlich waren sie mit Doris’ Wagen gefahren. Aber wohin? Anna hatte den Rest des gestrigen Tages in der Badewanne und auf dem Klo verbracht. An Arbeit war nicht zu denken gewesen. Und doch hatte sie einen Entschluss gefasst.


    Eine Schnapsidee, grinste sie, aber der richtige Ansatz, ihr Leben in Ordnung zu bringen. Sie würde das Badezimmer renovieren. Nicht renovieren, korrigierte sie sich. Alles neu machen. Bis auf die smaragdgrünen Glasfliesen. Die sollten bleiben. Sie würde Doris fragen, wie sie am besten vorgehen sollte. Doris war vom Fach. Sie kannte sicher Handwerker, die ihr weiter helfen würden. Vielleicht konnte sie für Paul einen größeren Job erledigen, nicht nur dieses kleine Memo? Mit dem Honorar vom Bundeskriminalamt und dem Geld, das sie bei Pater Johannes im Kreuzgang verdient hatte, musste sich einiges machen lassen. Wenigstens Bodenfliesen, eine Wanne und ein Waschtisch. Und frisch ausmalen. Die schwarzen Spinnweben der letzten Jahrzehnte aus der Hohlkehle an der Decke kratzen. Anna sah sich bereits unter einem duftenden Schaumberg in ihrer neuen Badewanne schweben. Vorgewärmte Handtücher, ein Kronleuchter und die Wand voller Spiegel. Sie würde mit ihrem Körper Frieden schließen. Das war der erste Schritt auf dem Weg, sich selbst zu verzeihen. Sie brauchte keinen Therapeuten.


    »An die Arbeit«, murmelte sie zufrieden.


    Anna kletterte die steile Treppe hinunter und stapelte die Bücher auf ihrem Schreibtisch.


    Sie rollte den Drehstuhl an das Fenster, legte die Füße in den Bergschuhen auf den Heizkörper und blätterte in einer ethnografisch-archäologischen Zeitschrift. Konnte man anhand archäologischer Befunde den Glauben an Wiedergänger beweisen? Oder Vampirismus? Wer wurde mit diesen speziellen Riten bestattet?


    »Soziale Außenseiter, früh verstorbene Kinder und unverheiratete Mädchen«, las sie. »Mordopfer und vermeintliche Hexen.«


    Anna wandte sich um, als es an der Tür klopfte.


    »Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt«, Kolma winkte mit einer Thermoskanne. »Sie haben die Häferln, Frau Kollegin, ich den Kaffee.«


    Ungefragt stellte er seine altmodische Einkaufstasche auf ihren Arbeitstisch in der Mitte der Bibliothek. Er sah sich um und sog Luft durch die Nase.


    »Hier riecht es staubig«, sagte er.


    »Das tut mir aber leid.« Anna stand auf und ging zu ihm an den Tisch. Der alte Parkettboden knarrte unter ihren Schritten.


    »Warum haben Sie kein anständiges Büro?«, fragte er.


    »Normalerweise kommt mein ›Büro‹ bei Besuchern gut an.«


    »Das ist doch ein Albtraum. So kann kein Mensch arbeiten. Sie sind doch nicht irgendeine Praktikantin, die man in die Bibliothek abschiebt und dort vergisst. Kann sich Ihr Chef nicht durchsetzen?«


    »Filterkaffee?« Anna deutete mit dem Kinn auf die Thermoskanne.


    Er kramte in der karierten Tasche, zog ein zerdrücktes Papiersackerl heraus und öffnete es direkt unter ihrer Nase.


    »Polsterzipf von unserer Perle.«


    Der süße Duft des goldgelben Gebäcks ließ Anna das Wasser im Mund zusammenlaufen. Das musste ihr beleidigter Magen aushalten.


    »Nehmen Sie sich halt einen Stuhl«, sie brachte zwei Gläser vom Waschbecken neben der Tür.


    Kolma rangierte die Fundschachteln auf dem Arbeitstisch und schaffte eine freie Fläche für die mitgebrachte Leinenserviette und die Mehlspeise.


    »Gefüllt mit Preiselbeermarmelade. Selbst gemacht«, erklärte er.


    »Von der Perle?«, fragte Anna.


    »Die Preiselbeeren habe ich gesammelt«, er goss wässrigen Kaffee in die Gläser. »Die Polsterzipf sind von der Mizzi. Sie ist nach dem Krieg gemeinsam mit meiner Mutter bei meinem Vater eingezogen.«


    Anna biss in das Gebäck. Der Teig war perfekt, in Butterschmalz schwimmend gebacken, die Füllung ein Gedicht. Powidl hätte auch gut gepasst. Sie rechnete nach. Perle und Mutter mussten jede für sich an die 100Jahre alt sein. Vielleicht waren die beiden Damen auch Untote?


    Sie grinste.


    Er sah sie an.


    Ein Kontrollblick, dachte sie.


    »Sie schauen viel besser aus als letzte Woche«, sagte er.


    »Danke.«


    »Die Feier am Samstag war nett?«


    Sie nickte.


    Kolma nahm einen Polsterzipf, ging an ihren Schreibtisch und las den Titel des Artikels, den sie vorhin studiert hatte.


    »Nichts gegen die ausgezeichnete Jause.« Anna schluckte hinunter. »Aber was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs? In meinem grindigen Büro.«


    »Kein Mensch braucht heutzutage noch eine Bibliothek. Heute finde ich jeden Artikel online.«


    »Bei uns ist noch nicht alles digitalisiert. Und der Raum steht unter Denkmalschutz.«


    Er nahm die Zeitschrift in die Hand, rollte sie ein und deutete damit wie mit einem Zeigestab auf Anna.


    »Die Leute haben geglaubt, dass gewaltsam ums Leben Gekommene so lange ›umgehen‹ mussten, bis sie das Alter erreicht hatten, das ihnen Gott ursprünglich zugedacht hatte.«


    Anna nickte wieder und griff nach dem nächsten Polsterzipf. Köstlich.


    »Haben Sie gewusst, dass im 16. Jahrhundert kopflose Wiedergänger als Mitläufer im Wilden Heer unterwegs waren?«, fragte er.


    »Apropos Wilde Jagd«, konterte sie. »Warum arbeiten Sie für die katholische Kirche?«


    Kolma ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.


    »Ein prominentes Beispiel für einen Akephalos ist Anna Boleyn«, sagte er. »Eine der Exen von Heinrich VIII. von England. Die ist jahrhundertelang mit ihrem Kopf unter dem rechten Arm durch den Tower flaniert. Sind Sie eigentlich in Therapie, Frau Kollegin?«


    »Warum?«


    »Mit einer Traumatisierung ist nicht zu spaßen.«


    »Witzig.«


    »Sie dürfen mir glauben. Ich bin vom Fach.« Wieder sah er ihr tief in die Augen.


    Anna hielt seinem Blick stand.


    »Sie schulden mir noch eine Antwort«, sagte sie. »Warum sind Sie hier?«


    »Ich wollte Ihnen eine Jause vorbei bringen«, grinste er. »Am Samstag waren sie so biestig, und Süßes hilft. Außerdem sollten wir uns einen Termin ausmachen. Sie erinnern sich. Unser gemeinsamer Klient. Der Herr Major?«


    »Ich hatte noch keine Zeit, mit der Arbeit für Paul anzufangen«, sagte sie.


    »Ich verstehe«, er grinste noch immer. »Sie mussten sich die Nächte um die Ohren schlagen. Aber ich warne Sie. Sie kommen mir nicht aus. Kommende Woche setzen wir uns zusammen. Und dann gehen wir auf einen Eiskaffee.«


    *


    Anna war zu spät. Auf der Suche nach Pater Johannes hetzte sie im Kunsthistorischen Museum durch die Säle der Gemäldegalerie.


    Im Saal X schlug ihr ein strenger Geruch entgegen. Die harzigen Ausdünstungen von Ölfarbe und Terpentin, überlagert vom einem Hauch Kaffee.


    Pater Johannes stand, auf seinen Stock gestützt, bei Bruegels ›Die Jäger im Schnee‹ und beobachtete eine Kopistin.


    Die Frau trug einen weißen Kittel über schwarzen Leggings und tänzelte in Badeschlappen vor der Staffelei hin und her. In einer Hand hielt sie den beweglichen Malstock, der ihr beim Kopieren Führung gab. Unter der Staffelei standen ein Paar High Heels, eine Handtasche und ein dampfender Thermobecher. In einem hohen Holzkasten auf Rädern lagerten Werkzeug und Ölfarben. Sie kopierte rasch und zielgerichtet.


    Sie denkt nicht nach, dachte Anna. Sie arbeitet das Bild einfach ab.


    »Da kann man gleich Pferdebilder sticken«, murrte Pater Johannes.


    Er warf einen Blick auf die Bänke in der Mitte des Raums, aber alle Plätze waren besetzt. Ärgerlich schüttelte er den Kopf und stapfte in den nächsten Saal. Die Hand, mit der er sich auf den Stock stützte, zitterte vor Anstrengung. Anna wollte seinen Unterarm fassen, um ihn bei sich einzuhängen, doch er entzog sich ihr.


    Schließlich setzten sie sich auf ein hart gepolstertes Sofa, vor einem Gemälde von Michiel Coxcie.


    »Man erkennt den starken italienischen Einfluss«, sagte er.


    Anna betrachtete die Tierwelt auf dem Bild. Das Eichhörnchen neben einer Schildkröte, ein Schmetterling… Konnte der Künstler keine Hände malen? Verschämt klemmte Adam seine Hand zwischen die Knie. Die Schlange flüsterte der drallen Eva etwas ins Ohr.


    »Durch den Neid der Schlange kam der Tod in die Welt.« Pater Johannes betrachtete das Gemälde.


    »Glaubst du an den Teufel?«, fragte Anna.


    Er antwortete nicht.


    Anna wartete. Dann sagte sie: »Ein Überlebender aus dem KZ Treblinka hat gesagt, er habe gedacht, Gott müsse auf Urlaub gewesen sein. Denn immer, wenn er zu ihm hochgesehen hätte, wäre da nur der wunderschöne polnische Himmel gewesen.«


    Pater Johannes fischte ein zerknülltes Stofftaschentuch aus seinem Sakko und tupfte sich die Oberlippe ab.


    »Die Figur des Teufels soll zeigen, dass, wer teuflisch handelt, dafür Verantwortung zu tragen hat«, sagte er kurz angebunden.


    Er saß neben ihr und war doch weit weg. Den Körper aufgerichtet an der steilen Rückenlehne, ruhten beide Hände auf dem Knauf des Stocks, und sein Kopf wackelte an dem dünnen Hals. Das lange Haupthaar breitete sich wie ein weißer Federkranz über dem Revers aus, und die schwarze Kappe saß schief.


    Der Anzug ist ihm zu groß geworden, dachte Anna. Er war stark gealtert, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Sie durfte ihn nicht so aufwühlen. Sie sollte das Thema wechseln.


    »Du weißt, ich arbeite an einem Gutachten für Paul«, sagte sie. »Pater Raffaele hatte eine…«


    »Papperlapapp. Ich soll dir was über die Feigen-Geste erzählen. Deshalb wolltest du mich treffen.«


    »Das würde helfen«, gab sie zu.


    »Ich glaube nicht an eine Bedeutung dieser Handhaltung«, sagte er. »Aber eure Generation braucht für alles eine Erklärung.«


    »Ich sollte die Geste wenigstens erwähnen.«


    »Hast du schon von den ›Signa-Listen‹ gehört?«, fragte er.


    Anna schüttelte den Kopf.


    »Ich kenne die Feigenhand nur als Fruchtbarkeitssymbol und zur Abwehr von bösem Zauber«, sagte sie.


    »Wie die kleinen Amulette, die in Santiago de Compostela verkauft werden«, nickte Pater Johannes.


    »Und als vulgäre Geste für den Koitus«, flüsterte Anna.


    Pater Johannes lachte herzlich. Das erste Mal heute, dachte sie.


    »Im Mittelalter änderte sich die Bedeutung der Geste«, erklärte er. »Die ›Feige‹ wurde zur Spottgebärde. Deshalb taucht sie auf den Darstellungen der ›Geißelung Christi‹ auf. Das kannst du alles auf ›Wikipedia‹ nachlesen. Was jedoch kaum jemand weiß– früher wurden in den Klöstern ›Signa-Listen‹ geführt, auf denen eine interne Zeichensprache festgehalten wurde. Mit diesen Zeichen– oder Signalen– haben die Mönche in den Zeiten des Schweigens miteinander kommuniziert.«


    Plötzlich war Anna hellwach. Hatte Pater Raffaele ein Zeichen gesetzt? Oder war er lebendig begraben worden und wollte noch etwas sagen? Ihr Herz pochte vor Aufregung.


    »Welche Bedeutung hatte die Feige im Orden?«, fragte sie.


    »Keine Ahnung. Die Orden haben unterschiedliche Zeichensprachen verwendet. Es gibt Orden, die solche Listen nicht kannten, wie zum Beispiel die Kartäuser.«


    Anna war enttäuscht. Eine Sackgasse. Da fiel ihr ein, was sie am Vormittag vergessen hatte, Professor Kolma zu fragen.


    »Was genau ist ein Befreiungsgebet?«, fragte sie Pater Johannes.


    Er löste sich aus der Betrachtung des Altarbildes und wandte sich ihr zu.


    »Wie kommst du auf diese Frage?«


    »Weil… seit wir Pater Raffaele entdeckt haben, ist von Exorzisten und dem Befreiungsgebet die Rede.«


    »Wer redet von Exorzismus?«


    »Der Professor Kolma zum Beispiel– also nicht von Exorzismus«, korrigierte sich Anna. »Aber der Begriff Befreiungsgebet ist gefallen. Ich kann damit nichts anfangen.«


    »Woher kennst du den Professor Kolma?«, fragte er mit schneidender Stimme. Sein Gesicht war schneeweiß, die Augenränder leuchteten fast blau– wie die Beine eines Blaufußtölpels, dachte Anna.


    Ihr Versuch, ihn zu schonen, konnte als gescheitert betrachtet werden.


    Pater Johannes kämpfte sich mithilfe seines Gehstocks aus dem Sofa.


    Grußlos und ohne sich umzusehen ließ er sie zurück. Anna stand auf und folgte ihm.


    Sie musste fast laufen, um ihn einzuholen. Tief gebückt wieselte er Richtung Ausgang, bis ihn die schwere Glastür zum Stiegenhaus stoppte. Anna griff an ihm vorbei und half ihm, die Tür aufzudrücken.


    Auf dem Gang setzte er den Stock so kräftig auf, dass er auf dem schwarz-weißen Marmor wegrutschte. Vor dem Lift, nach kurzem Warten, überlegte er es sich anders und steuerte die Freitreppe an.


    Anna wusste nicht, wie sie ihn sichern sollte. Die breite Treppe hatte keinen Handlauf, und die Steinstufen waren glatt und rutschig. Sie ging ein Stück voraus. Wenn er fallen würde, dann nach unten. Im Halbstock, vor dem Theseus, der den Kentauren niedermetzelt, blieb sie stehen. Pater Johannes sah sie kurz an, ging an ihr vorbei und stieg weiter die Treppe hinab.


    Sie ließ ihn gehen.

  


  
    Dienstag, 12. Mai


    Anna lief die Treppen im Stiegenhaus hinunter. Es war ein langer Weg vom obersten Stockwerk über die breiten Gänge, die Zwischenstöcke, das Mezzanin und das Halbparterre bis ins Parterre. Sie nahm jeweils zwei Stufen auf einmal, bog im Erdgeschoss mit Schwung in den langen Flur und stieß beinahe mit dem Briefträger zusammen.


    »Frau Doktor, was ich Ihnen schon lange…«


    »Ich soll das Postkastl ausräumen.«


    Anna strahlte ihn an. Sie war ausgeschlafen und freute sich auf das Frühstück bei Ines. Auf der Bank an der Hausmauer sitzen. Die Aussicht über blühende Wiesen hoch über der Stadt. Sie würden die Gäste des Grabungsfestes ausrichten und dazu Köstlichkeiten vom Naschmarkt genießen, die sie jetzt besorgen würde.


    Sie versuchte, sich an dem Briefträger vorbei zu drücken, doch der rührte sich keinen Zentimeter vom Fleck. Wie ein Bock stand er im Weg. Den Blick auf seine schwarzen Gesundheitsschuhe mit dem negativen Absatz gerichtet.


    »Das wäre eine Idee«, murmelte er. »Ich will ja nichts sagen…«


    »Aber?«, fragte sie.


    »Aber wenn das ein jeder machat…«


    Anna hängte den Rucksack um, um die Hände frei zu haben, und sperrte widerwillig ihr Postfach auf.


    »Sehen S’, was ich mein’?« Er deutete über ihre Schulter auf den Wust von Papier.


    Sie spürte seinen Atem im Nacken, roch seinen Schweiß, zerrte hektisch an Kuverts, Bezirkszeitungen und Werbematerial und warf alles, was nicht nach Rechnung aussah, in den Altpapierbehälter.


    »Heben S’ die Prospekte nicht auf, Frau Doktor?«


    Anna versuchte, die Kuverts in ihren Rucksack zu stopfen, ohne diesen abzunehmen.


    »Warten S’, Frau Doktor, ich helfe Ihnen«, sagte er.


    Den Briefträger im Rücken, trat Anna auf die Straße hinaus. Geschafft. Sie drehte ihr Gesicht der Sonne entgegen und schloss für eine Sekunde genießerisch die Augen. Der Tag roch nach Staub, warmem Asphalt und Sommer. Eine Straßenbahn ratterte den Hügel herauf und verscheuchte bimmelnd den Autofahrer, der geglaubt hatte, einen Parkplatz gefunden zu haben. Auf den Gesimsen der Häuser gurrten die Tauben. Auf der anderen Straßenseite zog sich ein Mistkübel-Ausleerer auf die Plattform an dem orangefarbenen Müllwagen hoch und gab dem Lenker das Handzeichen zum Weiterfahren.


    Kolma stand an der Straßenecke und studierte die Auslage eines Möbelstudios.


    Als Anna ihn sah, sprang sie wie von der Tarantel gestochen vom Gehsteig und versteckte sich hinter einem geparkten Kastenwagen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals und zerriss ihr fast die Brust. Sie drückte ihren Körper an das verdreckte Auto und atmete, wie sie es in der Therapie gelernt hatte. Langsam. Von zehn bis null zählen. Dann lugte sie aus ihrem Versteck. Kolma war noch da und blickte sich suchend um. Er ging ein Stück die Straße hinauf. Blieb stehen und schaute auf ihre Seite hinüber.


    Er blickt in die Richtung meines Hauses, dachte sie.


    Plötzlich machte er kehrt und bog in eine Seitengasse ein. Anna folgte ihm.


    Sie hielt sich eng an den Mauern der Häuser und verbarg sich in deren Eingängen, um nicht entdeckt zu werden. Anna fiel sein seltsamer Gang auf. Er schleuderte beim Gehen die Füße weit von sich. Beine steif wie ein Mops, dachte sie.


    Schließlich bog er in die Mariahilfer Straße. Sie begann zu laufen, um ihn nicht zu verlieren. An der Ecke blieb sie stehen und sah sich um. Er war wie vom Erdboden verschluckt.


    Er konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.


    Sie betrat den Durchgang bei der Stiftskirche und blickte durch das Glas der Schwingtür in den Kirchenraum.


    Kolma kniete auf dem Betstuhl vor dem Altar, den Rücken gebeugt und die Stirn auf seine gefalteten Hände gestützt.


    Leise öffnete sie die Tür. Der graue Teppichboden schluckte das Geräusch ihrer Schritte. Ein klassizistischer eleganter Raum mit dunklem Gestühl. Die Fußbretter, auf die man sich kniete, waren mit rotem Teppich tapeziert. In den Wandnischen standen lebensgroße Figurengruppen aus Stuck. Rechts, gleich neben dem Eingang, erkannte Anna eine Ölberg-Szene. Ein Engel hielt den schlafenden Christus in seinen Armen. Sie verbarg sich in einer Bank und beobachtete Kolma. Er bewegte sich nicht. War er in sein Gebet vertieft? Warum verfolgte er sie?


    Und was tat sie selbst? Sie versteckte sich in einer Kirche und beobachtete einen Mann beim Beten. Einen Mann, den sie durch den halben 7. Bezirk verfolgt hatte. War sie verrückt geworden? Ihr wurde heiß. Sie musste raus. Am Weihwasserbecken widerstand sie dem Wunsch, ihre Stirn zu benetzen, und drückte die Schwingtür auf. Sie stolperte aus dem Durchgang, hinaus auf die belebte Straße, in das gleißende Licht. Sie schämte sich.


    *


    Anna jagte ihren alten Jeep den Kahlenberg hinauf. Sie blieb auf dem Gas, um in den engen Kurven der Höhenstraße nicht an Schwung zu verlieren. Das Verdeck war offen, die Stollenreifen rumpelten über das Kopfsteinpflaster, und auf dem Beifahrersitz knatterte ein Papiersackerl im Fahrtwind. Sie hatte auf dem Naschmarkt ohne Plan eingekauft. Käse, Antipasti, Topfengolatschen und Schinken. Was war ihr eingefallen, Kolma zu verfolgen? Wie peinlich war das? Was, wenn er sie entdeckt hätte?


    Beherzt nahm sie einem Touristenbus die Vorfahrt und fuhr, alle Sperrlinien ignorierend, über den großen Parkplatz Richtung Sobieskikirche. Sie parkte das Auto und ging zu Fuß die schmale Gasse zu Ines’ Haus hinunter. Die verdammten Spießer von Nachbarn, die sich aufregten, wenn sie den Jeep auf dem Gehsteig parkte.


    Anna drückte das Gartentor auf und betrat Ines’ Vorgarten. In den Gemüsebeeten blühten Erdbeeren und Schnittlauch. Zwischen Kräutern und knackigem Salat wuchsen Glockenblumen und Akeleien in weiß und blau.


    »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du mit dem Kolma zusammenarbeitest?« Ines stieg vorsichtig die Treppe vom Windfang in den Garten hinab. Sie trug ein großes Tablett vollgestellt mit kleinen Torftöpfen.


    »Kolma?«


    »Hilf mir, die Gurkensämlinge einzusetzen«, sagte Ines. »Was hältst du vom Kolma? Ich finde es toll, dass du mit ihm arbeiten darfst. Da kannst du was lernen.«


    Anna hielt das Sackerl mit dem Frühstück hoch.


    »Ich räume das Essen in den Kühlschrank«, sagte sie und ging in die Küche. Sie hatte keine Lust, von Kolma zu erzählen. Sie konnte nicht einmal an ihn denken, ohne rot zu werden.


    »Was ist mit unserem Frühstück?« Anna nahm eine Gießkanne von der Veranda mit und ging zu Ines in den Garten. »Ich war für uns einkaufen.« Sie füllte die Kanne unter dem Wasserhahn an der Hausmauer.


    »Zuerst die Arbeit.« Ines kniete auf einem karierten Kissen und setzte die Pflanzen ins Beet. »Das ist so cool! Du arbeitest gemeinsam mit Kolma an einem Gutachten für Paul. Ich bin richtig stolz auf dich.«


    »Hat dir das dein Vater erzählt?«, fragte Anna eine Spur zu scharf.


    »Ist dir was über die Leber gelaufen?«


    Anna fühlte sich unwohl unter Ines’ Kontrollblick.


    »Ich habe nicht gut geschlafen«, schwindelte sie.


    »Was nichts Neues ist.« Ines deutete in Richtung Hausmauer. »Holst du uns die Dreibeine?«


    Anna wollte zwei der Kletterhilfen für die Gurken auf einmal tragen, gab dieses Vorhaben jedoch rasch auf.


    »Wie lange hat das Grabungsfest am Samstag noch gedauert?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


    »Hast du einen Filmriss gehabt?«, grinste Ines. »Du warst doch bis zum Schluss dabei.«


    Super, dachte Anna. Das war auch peinlich. Da konnte sie gleich über Kolma reden.


    »Woher kennst du den Kolma?« Anna zog einen Gummihammer aus der Werkzeugkiste, um die Rankhilfen in den Boden zu schlagen.


    »Wer kennt ihn nicht?«


    »Ich hab ihn bei Paul das erste Mal getroffen«, sagte Anna.


    »Er ist eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Und menschlich ist er sowieso ein ganz Großer.«


    Ines stand auf, fasste mit der Hand an ihr Kreuz und streckte den Rücken durch.


    »Auf mich wirkt er wie ein gönnerhaftes Arschloch ohne Gespür für Grenzen.«


    Ines nahm Anna den Hammer aus der Hand. Sie antwortete nicht.


    »Ein überwutzelter Psychologe mit guten Verbindungen zu den Katholiken«, fuhr Anna fort. Es tat gut zu motzen.


    »Er ist Psychiater.« Ines schlug die Holzgerüste tiefer in den weichen Boden.


    »Baust du eine U-Bahn oder willst du Gurken züchten?«


    »Weißt du überhaupt, wer der Kolma ist?«, fragte Ines.


    »Wenn du so fragst, wahrscheinlich nicht.« Wen kannte Ines nicht? Wien war ein Dorf.


    »Wenn wir mehr Leute wie ihn hätten, würde unser Land anders ausschauen.«


    »Kolma for President«, spottete Anna.


    »Der Kolma ist ein durch und durch integrer Typ. Es würde dir nicht schaden, dich mit Zeitgeschichte auseinanderzusetzen.«


    »Das ist nicht dein Ernst?«, lachte Anna spöttisch.


    Heute war nicht ihr Tag. Nun bekam sie auch noch Geschichtsunterricht. Sie könnte sich in der Bar ein paar Spritzer reinstellen und früh schlafen gehen. Aber sie sollte ein bisserl aufpassen mit dem Alkohol. Wenn sie schon das neue Badezimmer hätte…


    »Sag nicht, du hättest noch nie vom alten Kolma gehört«, keppelte Ines.


    »Ist der noch älter als mein Kolma?«


    »Er war sein Vater.«


    »Und?«


    »Sei nicht so respektlos!«, schimpfte Ines. »Das steht dir nicht. Der alte Kolma war Psychiater auf dem Steinhof während der Nazi-Zeit. Nach seiner Rückkehr aus der russischen Gefangenschaft hat er Karriere gemacht. Er war Primar, Uniprofessor und Gerichtsgutachter. Davon musst du gehört haben. Das war der Skandal, als alles aufgeflogen ist und ihm nichts passiert ist. Keine Konsequenzen. Für niemanden.«


    »Wann war das?«


    »In den frühen 1980er-Jahren«, sagte Ines.


    »Das haben wir vermutlich im Kindergarten diskutiert.« Anna reichte ihr die Gießkanne.


    Ines goss schweigend die Pflanzen ein.


    »Mein Kolma hat einen Nazivater«, grinste Anna.


    Ines sah auf und blickte Anna direkt in die Augen.


    »Du hast keine Ahnung davon, was am Spiegelgrund passiert ist«, sagte sie.


    Anna schämte sich zum zweiten Mal an diesem Tag.


    *


    Anna wartete im Schatten vor dem Pavillon V auf Ines, die noch in der Ausstellung geblieben war. Sie beobachtete eine Krähe. Was hatte der Vogel im Schnabel? Es sah ekelig aus. Ein Stück Fleisch? Die Krähe hockte auf dem Fußweg und sah Anna direkt an. Im Licht der Nachmittagssonne schillerte ihr Gefieder in tiefem Blau und Schwarz. Anna machte einen kleinen Schritt auf den Vogel zu. Die Krähe blieb sitzen.


    »Was hast du im Schnabel?«, flüsterte Anna.


    Langsam neigte die Krähe ihren Kopf zur Seite. Als ob sie nachdenken würde, eine Entscheidung zu treffen hätte. Schließlich schritt sie in das Gebüsch, bis an den Stamm einer alten Eibe. Behutsam legte sie ihre Beute ab– Anna erkannte, dass es sich um Wurst handelte– grub mit dem Schnabel eine Mulde in den Waldboden und schob das Futter hinein. Das Versteck bedeckte sie sorgfältig mit Laub, ohne Anna einen Moment aus den Augen zu lassen. Nachdem sie ihr Werk vollendet hatte, blieb sie noch eine Weile sitzen. Sie schaute Anna lange an. Erst dann flog sie davon. Zwischen den rotbraunen Stämmen der Föhren hindurch, den Hang hinauf und dem Strahlen der goldenen Kirchenkuppel entgegen.


    Anna sah dem Vogel nach, seufzte und lehnte sich an den betongrauen Sockel des Jugendstilbaus. Ihr fröstelte. Es roch nach feuchtem Moos und dem Harz der Kiefern. Ein Eichhörnchen wetzte über den asphaltierten Weg und sauste einen Baum hoch. Sie hörte seine Krallen über die raue Borke kratzen. Das Buch »Wittgensteins Neffe« fiel ihr ein. Thomas Bernhard beschrieb darin die Eichhörnchen auf dem Steinhof, wie sie, mit den Papiertaschentüchern der Lungenkranken im Maul, durch den Park huschten. Sie hörte das Lachen der Spaziergänger, Vogelgezwitscher und in der Ferne das Rauschen des Abendverkehrs. Eine behagliche Geräuschkulisse. Doch wenn man wusste, was hier geschehen war, gefror einem das Herz.


    Anna wollte weg. Hier war eine Stimmung wie in »Shining«. Wo blieb Ines? Spitäler waren schlimm genug, doch in dieser Krankenanstalt waren Menschen ermordet worden. Die Gedenkausstellung hatte sie aufgewühlt. Die Säle mit den schwarz-weißen Bodenfliesen, die kahlen Wände, die Schautafeln über »richtige Gattenwahl«, »Nürnberger Gesetze« und »den Krieg gegen die Minderwertigen«. Damals waren die hohen Fenster sicher vergittert gewesen, wie es die Veranden einiger Pavillons noch heute waren. Sie konnte die Bilder nicht ertragen. Bilder, die sich in ihr Gedächtnis einbrannten, denen sie sich ausgeliefert fühlte.


    »Du warst schnell durch mit der Ausstellung.« Ines trat aus dem Gebäude und kam auf Anna zu. Sie stellte ihre Tasche auf den Boden und zog eine dünne Lederjacke über die bunt gemusterte Seidenbluse.


    »Ich habe da drinnen nichts Neues erfahren«, murmelte Anna.


    »Wie du meinst. Aber für die Zukunft: Bevor du auf den Kolma schimpfst, schau dir an, was er geleistet hat.« Ines band ihre Haare zusammen und nahm die Tasche wieder hoch.


    Anna hatte keine Lust auf weitere Belehrungen. Sie lief los.


    »Hast du die Zeitungsartikel über den Kolma an der Wandtafel gelesen?«


    »Das kann ich mir im Internet auch raussuchen. Dazu muss ich nicht in diese Irrenanstalt.«


    Ines schwieg, und Anna fühlte sich mies. Sie konnte Ines nicht erklären, wie es ihr ging. Dass ihr die Kraft fehlte, sich abzugrenzen. Jedes der Fotos, jeder Text und die daraus erwachsenden Gedanken trafen sie bis ins Mark. Sie war so verdammt dünnhäutig geworden. Scheiße. Sie wollte ihr Leben zurück. Aber sie konnte nicht darüber sprechen. Weder mit Ines noch mit einem dieser schlauen Therapeuten. Es war schlimm genug, das Unsägliche zu spüren. Musste man ihm auch noch einen Namen geben? Sie wollte es alleine schaffen. Einen Schritt nach dem anderen würde sie gehen. Und den Anfang machte die Renovierung des Badezimmers.


    Schweigend liefen sie weiter durch den Park in Richtung Ausgang und hingen ihren Gedanken nach, als Ines vor dem Jugendstiltheater stehen blieb. Hunderte Lichtstelen standen inmitten blühender Rosen. Anna atmete ihren Duft ein und hatte wieder den unauslöschlichen Geruch der Verwesung in der Nase.


    »Jede dieser Stelen steht für ein zwischen 1940und 1945ermordetes Kind«, erklärte Ines.


    »772Stelen«, murmelte Anna und beschleunigte ihren Schritt. Nicht hier sein, nicht nachdenken. Nicht die Angst spüren. Die Hoffnungslosigkeit, die dieser Ort für sie ausstrahlte, war unerträglich. Erst Anfang der 1980er-Jahre hatte sich die Situation für die Patienten auf der Psychiatrie gebessert. Erst damals waren die Pfleger und Ärzte, die in der Nazi-Zeit hier »gewirkt« hatten, in den Ruhestand abgetaucht. Selbstverständlich wusste Anna das alles. Sie lebte nicht auf dem Mond. Was bildete sich Ines ein?


    »Du bist jünger als ich.« Ines hatte Anna eingeholt. »Dich betrifft die Geschichte nicht mehr. Ich bin 1967geboren. Wir haben in unser Kindheit den Geist der NS-Kultur noch gespürt und dagegen angekämpft. Wir haben mit unseren Großeltern und Eltern gebrochen, indem wir unsere Konflikte mit ihnen ausgetragen haben. So wie 1988, im Gedenkjahr. Damals warst du noch in der Volksschule. Menschen wie Wolfgang Kolma, die sich gegen ihre Väter gestellt haben, die Anstand bewiesen haben, diese Menschen haben uns gerettet.«


    »Soll ich mich dafür bedanken?«, fragte Anna. »Und sei nicht so pathetisch. Der Kolma ist nicht der Messias.« Sie schaute auf die riesige Uhr vor dem Verwaltungsgebäude beim Eingang. Es war fast fünf.


    Die beiden Frauen passierten das grüne Tor und gingen weiter Richtung Parkplatz. Anna atmete tief durch und entspannte sich langsam. Sogar die Luft war draußen leichter zu atmen.


    »Du hast recht«, gab sie sich versöhnlich. »Die Gedenkausstellung ist wichtig.«


    »Eben«, sagte Ines.


    »Diese Anlage macht mich total depressiv. Der finstere Park, die Pavillons. Der viele Backstein, die vergitterten Terrassen. Die Spaziergänger, bei denen man nie weiß, wer ein Patient ist und wer Besucher.«


    »Ist das wichtig?«


    »Wer Patient ist? Wahrscheinlich nicht. Gehen wir in die Bar auf einen Spritzer?« Anna sperrte die Autotür auf, kletterte in den Jeep und entriegelte die Beifahrertür.


    »Was für eine erfreuliche Idee.« Ines stellte ihre Tasche auf den Sitz und wollte einsteigen, als sie stockte. »Was ist das?« Sie kratzte eine kleine Plakette aus dem Sandhaufen im Fußraum. Anna nahm ihr das Stück aus der Hand.


    »Da ist die Heilige Maria drauf. Diese Medaillen gibt’s an den Souvenir-Ständen in den Wallfahrtsorten zu kaufen. Dort, wo’s die Gewitterkerzen gibt und das Heilige Wasser.«


    »Was steht drauf?«, fragte Ines.


    Anna spuckte auf den Anhänger und wischte ihn mit dem karierten Hemdzipfel sauber.


    »O Maria, ohne Sünde empfangen, bitte für uns, die wir zu dir unsere Zuflucht nehmen!«, las sie vor.


    »Wieso hast du nicht wie alle anderen einen Christophorus im Auto? Kannst du gar nichts normal machen?«


    »Die gehört mir nicht.«


    »Vielleicht ist es ein Wunder?«, grinste Ines.


    Anna lachte nicht. Seltsam. Woher kam das Ding?


    »Fahren wir, Frau Schofför.« Ines kramte in ihrer Tasche.


    Anna quetschte die Plakette in die Münztasche ihrer Jeans.


    »Ich trinke keinen Wodka«, sagte sie, drehte den Zündschlüssel auf »Vorglühen« und zählte leise bis 20.


    »Seit wann?«, murmelte Ines und schraubte den Flachmann auf. »Ich habe mir gedacht, du hältst es hier nicht aus.« Sie prostete Anna zu. »Gib Gas! Im Namen der Jungfrau.«


    *


    Anna hatte überraschend rasch einen Parkplatz gefunden. Sie saß mit Ines an der Bar ihres Stammlokals und stellte das geleerte Glas an die Kante der Theke. Ihr Lieblingskellner Daniel füllte es mit Welschriesling und Sodawasser auf.


    »Du hast heute einen ganz schönen Zug drauf«, sagte er und stellte den frischen Spritzer auf die Bar.


    »Sei nicht so frech.« Anna krempelte die Ärmel hoch und deutete mit dem Kinn Richtung Lautsprecher. »Seit wann spielst du Jazz?«


    »Richard Bona«, ergänzte er.


    »Samtig«, grinste Anna. »Würde gut in die Hilton Bar passen.«


    »Wahrscheinlich hat er einen neuen Freund«, murmelte Ines. »Einen älteren Typen. Kultiviert, wenig Haare und viel Geld. Einen Bankmenschen? Oder einen Rechtsanwalt?«


    »Noch einen Tequila?«, fragte Daniel und sah an ihnen vorbei.


    »Schau, ich habe recht«, freute sich Ines. »Er wird rot. Wie süß!«


    Wenn Blicke töten könnten, dachte Anna. Sie suchte in ihren Jeans nach einem Euro für den Nussautomaten, fand dabei die silberne Medaille und warf sie in den Aschenbecher.


    »Was bitte ist das?« Daniel fischte die Plakette mit spitzen Fingern heraus.


    »Solche Sachen wachsen bei Anna im Auto.« Ines richtete ihr Tequila-Zitronen-Salz Menü. »Schau dir die Rückseite an. Zwei brennende Herzen. Apropos Herz. Erzähl uns von deinem Neuen.« Sie trank den Schnaps ex.


    Daniel hielt seinen Fund in das matte Licht der Energiesparlampen über der Bar.


    »Das eine Herz trägt eine Dornenkrone, das andere wird von Rosen umrankt. Aber was steckt da drinnen? In dem zweiten Herz?«


    »Ein Schwert.« Anna trank einen Schluck von ihrem Spritzer.


    »Wieso trägst du einen heiligen Anhänger mit dir herum?«, fragte Daniel. »Glaubst du an so was?«


    »Nein und gleich noch mal nein. Ich habe keine Ahnung, wie dieses Ding in mein Auto gekommen ist.«


    »Es war ein Wunder«, sagte Ines. »Und sag nicht ›das Ding‹.«


    »Irgendwer wird sich ›das Ding‹ in sein Schuhprofil eingetreten haben und hat es dann im Jeep verloren.« Anna nahm ihm die Plakette weg, legte sie wieder in den Aschenbecher und suchte in der anderen Hosentasche nach einer Münze.


    »Das wirft man nicht auf den Mist.« Ines holte den Anhänger heraus. »Das bringt Unglück.«


    »Dann behalt’s dir. Ich habe im Moment genug von dem katholischen Hokuspokus.«


    »Apropos. Gibt es etwas Neues von deinem Toten im Kloster?«, fragte Daniel.


    »Nein. Aber wir sind fast fertig mit der Sache. Paul schreibt an seinem Bericht und will von mir nur ein paar Informationen über Sonderbestattungen. Ich werde morgen auf dem Bundeskriminalamt einen kurzen Vortrag halten.«


    »Der Professor Kolma ist auch eingebunden«, ergänzte Ines stolz.


    »Muss man den kennen?«, fragte Daniel.


    »Siehst du! Daniel kennt den Kolma auch nicht.« Anna drehte eine Dose Erdnüsse aus dem Automaten. »Aber ich wüsste schon gern, wieso dieser Pater Raffaele bei mir im Kreuzgang gelandet ist. Wobei eines klar ist: Es wird jemand von außerhalb des Klosters gewesen sein, der ihn dort deponiert hat.«


    »Warum?«, fragte Ines.


    Daniel stand hinter der Schank und lehnte sich weit über die Bar, um kein Detail zu verpassen.


    »Genau«, sagte er. »Wieso?«


    Anna schaute sich im Lokal um. Waren keine weiteren Gäste da? Hatte Daniel heute frei? Servierte jemand anderer?


    »Die Patres und alle Mitarbeiter im Kloster waren über die Arbeiten an der Fußbodenheizung informiert. Die wussten, dass wir die Gräber öffnen und ausräumen. Warum sollten sie vorher noch eine Leiche hinein legen?«


    »Vielleicht wollte jemand, dass er da gefunden wird«, schlug Daniel vor.


    Anna hörte ihm nicht zu. Das war wirklich seltsam. Wenn es keiner aus dem Orden war, woher hatte er den Schlüssel? Die Spurensicherung hatte keine Einbruchspuren entdeckt. Das sollte den Täterkreis stark einschränken.


    »Man deponiert doch seine Toten nicht irgendwo«, mischte sich Daniel wieder ein. »Da muss jemand einen triftigen Grund gehabt haben, den Priester in dem Kreuzgang zu bestatten.«


    »Die Mutter von der Ines steht in einer Suppenschüssel auf der Küchenkredenz«, murmelte Anna.


    »In einer Suppenschüssel?« Daniel war entsetzt.


    »In einer Deckelvase«, korrigierte Ines. »Einer Deckelvase aus der Manufaktur Augarten.«


    »Ist das nicht Meißen?«, fragte Anna.


    »Das ›Maria Theresia‹-Dekor?« Ines warf Anna einen tadelnden Blick zu.


    »Na dann!« Daniel schüttelte den Kopf.


    »Was soll der süffisante Ton? Meine Mutter wollte nicht am Friedhof sein. Die Toten machen ihr Angst.«


    »Ihr findet das normal?«, fragte Daniel. »Dass sich jeder hinlegt, wo’s ihm grad einfällt?«


    Anna kicherte, und Ines bestellte den nächsten Tequila.


    »Ist es amtlich, dass der Tote im Kreuzgang– … dass es kein Mord war?«, fragte Ines.


    »Jap«, sagte Anna.


    »Warum wurde er am Bauch liegend bestattet?«, fragte Daniel.


    Anna und Ines sahen sich an. Daniel wartete ab.


    »Keine Ahnung«, sagte Ines schließlich.


    »Genau«, bestätigte Anna. »Sind wir die Bullen?«


    Daniel sah zur Tür. Der Erste der Stammgäste hatte die Nerven verloren und setzte an, die Bar zu verlassen. Daniel riss sich von den beiden Frauen los und lief ihm hinterher.


    »Wieso hat dein Milan bis heute nichts über die Geschichte geschrieben?«, fragte Anna und riss den Deckel ihrer Nuss-Dose auf.


    »Die Geschichte gibt nichts her. Ein Mann verstirbt an einem Herzinfarkt. Na und?« Ines rieb Zitrone auf ihren Handrücken.


    »Ein Priester aus dem Vatikan wird wie ein Wiedergänger in der geheiligten Erde eines gotischen Kreuzgangs heimlich bestattet«, nuschelte Anna mit vollem Mund. »Auf dem Bauch liegend. Mit Steinen im Mund wie die Vampire von Venedig. Das soll keine Story sein? Die Hand in der Feigenhaltung. Voll obszön. Was will Milan noch? Eine Frau als Papst?«


    Sie spülte die Nüsse mit Spritzer hinunter.


    Ines ordnete ihren bunten Schal.


    Anna starrte in ihr Glas. Warum war dieser Priester aus Rom in Wien gewesen? Und warum war Pater Michael seither nicht mehr aufgetaucht? Wieso hatte die Kirche diesen Kolma geschickt? Irgendwas war da faul. Sie sah zu Ines.


    »Schau mich nicht so an mit deinen bösen Augen. Man muss nicht alles an die große Glocke hängen.« Ines kramte in ihrer Tasche und legte ein paar Münzen auf die Bar.


    »Wieso hat deine Familie überhaupt so einen guten Draht zu den Katholiken? Es hat ja nicht jeder einen Bischof im Keller! Ihr seid doch Sozialisten.«


    »Ich opfere meinen Anstand nicht für eine billige Geschichte. Und Milan auch nicht.«


    »Nicht solange dein Vater keine Freigabe dafür gegeben hat«, ergänzte Anna. »Ist das die Pressefreiheit?«


    »Du Bosnigl!«, lächelte Ines. »Ich halte dir für morgen trotzdem die Daumen. Ruf mich an, wenn du mit deinem Vortrag fertig bist.«


    Sie küsste Anna und war weg.

  


  
    Mittwoch, 13. Mai


    Anna war die Erste im Konferenzraum des Bundeskriminalamts und nervös wie immer, wenn sie vor Publikum sprechen sollte. Die Finger waren klamm, der Mund trocken und das Hirn leer. Sie tippte kurz auf das Anschlussfeld in der weißen Tischplatte. Sanft und wie von Geisterhand öffnete sich die Technik-Klappe und gab die Anschlüsse für Beamer, Smartboard und Netzkabel frei. Die Luft im Raum roch nach Putzmittel, und der Sauerstoff war fast vollständig verbraucht. Sie zog den Lamellenvorhang zur Seite, um ein Fenster zu öffnen, aber der Griff war versperrt. Anna blickte sich suchend um. Wo waren die Schlüssel?


    Heute würde sie Doktor Chantal Hansen wieder sehen. Anna hatte die forensische Psychiaterin seit ihrem ersten Gutachten für die Polizei, bei dem sie über Schädelkulte referiert hatte, nicht mehr getroffen. Auch Doktor Bauer, der Assistent von Paul, würde bei ihrem Vortrag anwesend sein. Anna konnte Bauer gut leiden. Manchmal war er anstrengend, weil er alles besser wusste. Und sie stand nicht auf den englischen Typ– dünnhäutig, rothaarig, blauäugig– trotzdem war er ein Netter. Der Bauer behält im Bett sicher die Socken an, dachte sie.


    »Was grinst du so hämisch, Frau Kollegin?«


    Anna sah zur Tür. Doktor Hansen lief auf sie zu, umarmte und drückte sie.


    »Ich freu mich, dass wir wieder zusammenarbeiten«, strahlte sie.


    Doktor Hansen legte ein Notizbuch auf den Tisch und hängte ihre schwarze Strickjacke über einen der Stühle. Eine knallrosa Brille prangte in ihrer dunkelroten Amy Winehouse Frisur. Sie setzte sich, schaute Anna an und seufzte zufrieden.


    »Gut schaust du aus«, sagte sie.


    »Schön, das von einer Psychiaterin zu hören«, lachte Anna.


    »Ich hab gehört«, sagte Doktor Hansen, »du hast schon wieder etwas Merkwürdiges gefunden.«


    »Das kann man sagen«, lachte Bauer, der eben den Raum betrat. Er nickte Doktor Hansen im Vorbeigehen zu und streckte Anna beide Hände entgegen. »Ich freu mich so, dass wir wieder zusammenarbeiten, Frau Doktor.«


    »Meine Rede«, brummelte Doktor Hansen.


    »Wie viele Personen werden wir heute sein?« Anna beobachtete mit Unbehagen, wie sich der Raum mit weiteren Polizisten füllte. »Ich habe gedacht, wir sind unter uns. Nur der kleine Kreis.«


    Bauer richtete seinen schicken Leinenschal zurecht.


    »Du bist berühmt, Frau Doktor«, entschuldigte er sich. »Paul und ich, wir haben gedacht, jeder, der Zeit und Lust hat, kann kommen und zuhören. Du sprichst über ein spannendes Thema. Vampire, Wiedergänger und Nachzehrer. Einfach geschmackig.«


    »Ich schlage vor, wir treffen uns das nächste Mal im Vortragssaal der Urania1 und verkaufen Eintrittskarten«, sagte Doktor Hansen süffisant.


    »Na super.« Anna spürte, wie sich ihr Magen einkrampfte.


    Dann betrat Paul den Raum. Grußlos warf er einen Kon­trollblick über die Anwesenden, zog einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und riss alle Fenster auf.


    *


    Einfache Holzkreuze, beschriftet mit Kreide, steckten in der aufgebrochenen Erde neben Grabmälern aus hellem Stein.


    Anna warf einen kurzen Blick auf die Leinwand und wandte sich an ihr Publikum. Die orangefarbenen Stühle des Konferenzraums waren bis auf den letzten Platz besetzt. Doktor Hansen hatte recht. Sie sollten Eintritt verlangen.


    »Das Bild zeigt einen Friedhof in Marotinul de Sus«, begann Anna ihren Vortrag. »Sie kennen die Berichte über die rumänischen Vampire. Dieser Fall hat im Jahr 2004weltweit Schlagzeilen gemacht.«


    »Maro-dingsbums? Das soll wo genau sein?« Der Zwischenruf kam von einem jungen Polizisten mit Streichholzfrisur, der neben Paul Platz genommen hatte.


    »Der Ort liegt in der Nähe von Craiova«, Anna wechselte zur nächsten Folie. »Sie sehen es auf der Karte. Westlich von Bukarest, Richtung serbische Grenze, ungefähr auf der Höhe von Sarajevo…«


    »Also auf dem Balkan.«


    »Es reicht!« Paul sah seinen Sitznachbarn scharf an.


    Anna suchte nach Worten. Plötzlich hatte sie das Gefühl, den Balkan verteidigen zu müssen, doch Paul holte sie rasch in ihr Thema zurück.


    »Weitermachen«, forderte er sie freundlich auf.


    »Ja– also…«, Anna zwang sich zur Ruhe. Im Geist zählte sie von fünf auf null hinunter.


    »Sie haben recht«, nun sprach sie den jungen Polizisten direkt an, »dieser Ritus, von dem ich Ihnen erzählen will, wird nicht nur in Rumänien, sondern auch in Bulgarien und Serbien praktiziert. Die Moroi…«


    »Die was?«


    Paul sprang von seinem Stuhl auf:


    »Entweder du hältst die Klappe«– er zeigte auf die Tür– »oder du fliegst raus. Frau Doktor Grass ist eine hervorragende Gutachterin, die ihr Leben riskiert hat…«


    »Nicht für uns, soviel man hört…« Der Polizist stockte. Alle Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Niemand sprach ein Wort. Er senkte den Blick, richtete seinen Schreibblock akkurat im rechten Winkel zur Tischkante aus und griff nach einem Kugelschreiber. Er war knallrot im Gesicht.


    »Die sogenannten Moroi sind Wiedergänger«, setzte Anna ihren Vortrag fort und brachte das nächste Bild:


    Ein orthodoxer Priester in seinem schwarzen Talar stand an einem offenen Grab und schwenkte ein Räucherfass.


    »Die Gräber werden mit Weihrauch versiegelt. Es ist wichtig, die Rituale sorgfältig durchzuführen. Wenn etwas schief geht, kann es sein, dass der Tote nicht in die andere Welt hinüber findet. Dann hat man einen Moroi und ein Problem. Im Jahr 2004hat ein solcher Wiedergänger seinen ehemaligen Nachbarn krank gemacht. Also haben die Männer aus dem Dorf den Toten ausgegraben, sein Herz verbrannt und die Asche dem Kranken zu trinken gegeben.«


    Doktor Hansen hüstelte. Anna lächelte ihr zu:


    »In Bulgarien, Serbien und Rumänien sind derartige Riten noch üblich.«


    »Von dort kommt ja auch der Graf Dracula«, rief ein Polizist.


    »Das ist eine andere Geschichte«, sagte Anna. »Bram Stoker…«


    »Können wir beim Thema bleiben?«, seufzte Paul. Anna nickte.


    »Bei diesen Riten geht es nicht nur darum, den kranken Nachbarn zu heilen– was übrigens funktioniert hat -…«


    »Selbstverständlich.« Doktor Hansen verdrehte die Augen.


    »Die Männer haben mit ihrer Aktion auch dem Moroi geholfen«, erklärte Anna. »Der Wiedergänger ist in einer Zwischenwelt gefangen. Durch die Entnahme des Herzens, oder Pfählung, findet er den endgültigen Tod. So kann er sich nicht mehr verirren und die Nachbarn belästigen.«


    Anna wechselte zum nächsten Friedhofsfoto. Verwitterte und dicht bemooste Steinkreuze lehnten schief in hohem und sehr grünem Gras.


    »Jetzt gehen wir in der Geschichte ein bisserl weiter zurück«, kündigte sie an. »Aus dem England des 12. Jahrhunderts kennen wir einen Fall, wo ein Toter in seinem Grab festgenagelt wurde. Ein Nagel wurde durch das Herz getrieben, einer durch die Schulter, und auch die Fußknöchel wurden fixiert. Ebenfalls aus England ist die Anweisung einer Hexe erhalten. Sie verfasste eine Art ›Patientenverfügung‹, wie ihr Leichnam zu behandeln sei. Nach ihrem Tod wurde sie in eine Hirschhaut eingenäht und anschließend in einen Sarkophag gebettet, der mit Ketten umwickelt wurde. Fast unnötig zu erwähnen, dass der Teufel die Hexe trotzdem befreit hat.«


    »Eh klar«, sagte Doktor Hansen.


    Anna brachte das Bild einer archäologischen Ausgrabung. Junge Leute pinselten in einer Grube auf engem Raum Schädelknochen frei.


    »Hier sehen wir ein Beispiel aus dem 8. Jahrhundert. Wir befinden uns in Irland. Eine spannende Fundsituation, die der unsrigen ähnelt. Drei Männer wurden mit Steinen im Mund bestattet.«


    Anna zeigte eine Europakarte, die mit Markierungspunkten übersät war.


    »Die roten Punkte bezeichnen Orte, an denen Tote gefunden wurden, die große Steine oder Ziegel im Mund hatten. Sie sehen, dieser Ritus war in ganz Europa üblich. Wir kennen derartige Befunde von Irland bis Italien und von Polen bis Bulgarien. Manchmal wurde den Toten der Kopf abgetrennt. In diesen Fällen liegen die Schädel häufig zwischen den Knien der Skelette.«


    »Wissen wir, welche Menschen auf diese Art bestattet wurden? Oder anders gefragt«, sagte Bauer »Kann jeder zu einem Wiedergänger mutieren?«


    »Grundsätzlich muss man diese Frage bejahen«, sagte Anna. »Aber ein paar Voraussetzungen sollten erfüllt sein. In unserem rumänischen Beispiel glauben die Menschen, die Toten kommen zurück, wenn bei der Bestattung Fehler gemacht worden sind. Oft handelt es sich um Personen, die nicht ›ordentlich‹ gestorben sind. Selbstmörder oder Menschen mit ungewöhnlichen Krankheiten. Deren Särge wurden verschnürt, die Leichen mit Steinen beschwert, gefesselt oder festgenagelt. Generell kann man sagen, dass die Gräber potenzieller Wiedergänger häufig von den anderen Gräbern räumlich getrennt waren. Sie wurden demnach schon vor ihrer Bestattung des ›Wiederkommens‹ verdächtigt.«


    »Wie die ungetauften Kinder, die entlang der Kirchenmauer bestattet wurden?«, fragte Doktor Hansen.


    Erst zögerte Anna. Dann nickte sie:


    »Das kann man vergleichen.«


    »Warum wurde unser Pater Raffaele in Bauchlage bestattet?«, fragte Bauer.


    »Auf diese Weise ist der Mund verschlossen«, erklärte Anna. »So kann die Seele nicht aus dem Körper entweichen und Böses anrichten. In unserem Fall wäre das allerdings nicht notwendig gewesen, weil der Tote den Stein im Mund hatte. Doppelt gemoppelt. Ein weiteres Motiv für die Bauchlage ist darin zu suchen, dass ein am Bauch liegender Untoter in die Irre geführt wird. Wenn er sich aus seinem Grab befreien will, gräbt er sich tiefer ein. Im vergangenen Jahr wurde in Tirol eine derartige Bestattung gefunden. Der Kollege interpretiert den Befund als das Grab einer Heilerin.«


    Doktor Hansen kicherte.


    »Schon wieder Schamanen? Wie in Annas letztem Fall«, flüsterte sie Bauer zu. Anna ignorierte sie.


    »Es gibt auch andere Meinungen zur Bauchlage. Manche Autoren behaupten, es handle sich um Scheintote, die sich– bei dem Versuch sich zu befreien– in ihrem Sarg umgedreht hätten.«


    »Was für eine entsetzliche Vorstellung!«, rief Hansen.


    »Und was ist mit diesen Vampiren?«, fragte Paul. »Damit wir das hinter uns bringen.«


    »Da habe ich mich ein bisserl eingelesen«, mischte sich Bauer ein. Er erhob sich von seinem Stuhl und räusperte sich. »Ein Doktor Pflückinger«, er wippte auf den Fußballen. »Seines Zeichens Militärchirurg der österreichischen Armee, hat 1732in Serbien die ersten Vampire entdeckt. Schließlich hat sich Van Swieten, der Leibarzt unserer Kaiserin Maria Theresia, des Themas angenommen. Die Ergebnisse seiner Untersuchungen mündeten in das ›kaiserlich-königliche Gesetz zur Ausrottung des Aberglaubens‹. Vampirglaube, Wahrsagerei, Schatzgräberei und Hexenverfolgungen wurden verboten…«


    »Setz dich, Bauer«, befahl Paul.


    »Das war ein Teil der neuen ›Constitutio Criminalis Theresiana‹ aus dem Jahr 1767«, sprudelte es aus Bauer, während er Platz nahm.


    Anna wartete, ob er mit seinem Vortrag fertig war oder ob er noch etwas hinzufügen würde. Wozu hatte Paul sie engagiert, wenn Bauer, der Hobbyhistoriker, alles besser wusste? Außerdem erzählte er Mumpitz. Selbstverständlich hatte es den Vampirglauben im slawischen Kulturkreis schon vor 1732gegeben. Genervt deutete sie auf die Leinwand hinter sich und das Bild einer Grabplatte.


    »Das sieht ja aus wie der Grabstein in unserem Kreuzgang!«, rief Bauer.


    »Sie sehen das Grab der Eleonore von Schwarzenberg in Böhmisch-Krumau.« Anna merkte, dass ihre Stimme eine Spur zu schrill klang. Sie räusperte sich. »Die Fürstin Eleonore ist 1741in Wien verstorben. Ihr Leichnam wurde allerdings nicht, wie in der Familie üblich, in der Fürstengruft in der Augustiner Kirche in Wien bestattet, sondern nach Böhmen überstellt. Der Sarg wurde innerhalb der Gruft in ein aufwendiges Gewölbe eingemauert, und darüber wurde Friedhofserde gestreut.«


    Sie zeigte das nächste Bild.


    »Erst dann wurde die Grabplatte gesetzt.« Anna las die Inschrift vor: »›Hier lieget die arme Sünderin Eleonora. Bittet für sie.‹ Kein Titel. Immerhin war sie die Fürstin Schwarzenberg. Kein Wappen. Nur ein bescheidener Schädel mit gekreuzten Knochen.«


    »Na und?«, fragte der junge Polizist und behielt Paul im Auge, der mit zusammengezogenen Augenbrauen neben ihm lauerte.


    »Der Zusammenhang ist doch offensichtlich.« Anna unterdrückte ein Gähnen. »Die Fürstin Eleonora wurde verdächtigt, ein Vampir zu sein. Man hatte Angst, sie würde aus ihrem Sarg steigen. Das Spannende an der Sache ist, dass unser Pater Raffaele unter einem Grabstein mit demselben Text liegt. Das kann kein Zufall sein. Jemand hat geglaubt, der Pater würde wiederkehren und wollte ihn daran hindern. Dieser Jemand hatte Angst vor Pater Raffaele. Wahnsinnige Angst, vermute ich, aber hier gebe ich an die Kollegin Hansen weiter.«


    »Angst?«, fragte Doktor Hansen. »Wahnsinnige Angst? Warum? Die Katholiken finden die Auferstehung doch super. Warum haben sie dann Angst vor einem Wiedergänger? Und was ist mit der Geste von dem Priester? Dieser Feigenhaltung?«


    Anna überlegte kurz. Nein, entschied sie. Keine Diskussion. So sehr sie die Psychiaterin schätzte. Sie mochte in der Geschichte der Sozialistischen Partei des 10. Wiener Gemeindebezirks sattelfest sein– vom Christentum hatte sie keine Ahnung. Wahrscheinlich verwechselte sie sogar Fronleichnam und Christi Himmelfahrt. Anna nickte, tippte auf die Tastatur ihres Laptops und zeigte das nächste Bild.


    »Hier sehen wir eine sogenannte Feige, die ›Fica‹.«


    Anna vergrößerte ein Foto eines Amuletts. Eine kleine Hand, aus Elfenbein geschnitzt, deren Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger hervorragte.


    Dann erzählte sie alles, was sie von Pater Johannes in den Sälen des Kunsthistorischen Museums erfahren hatte.


    »Ich denke nicht, dass diese Haltung für unseren Fall wesentlich ist«, schloss sie ihre Ausführungen.


    »Weil?«, fragte Doktor Hansen.


    »Die Handhaltung kann auf natürlichem Weg, während der Totenstarre, entstehen. In den 1980er-Jahren gab es in Deutschland den sogenannten Disco-Mörder…«


    »Ich kann mich erinnern«, rief Paul. »Der Täter wurde erst nach 20Jahren durch einen DNA-Abgleich gefasst.«


    »Richtig«, sagte Anna. »Und eines der Opfer des Disco-Mörders hielt die Hand in der Feigenhaltung. Auch damals wurde viel in die Geste hinein interpretiert. Aber wenn die Hand eines Toten locker liegt, kann durch die Leichenstarre der Daumen zwischen die Finger rutschen. Das hat keinerlei Bedeutung.«


    Ihr Spezialfreund, der junge Polizist, der die ganze Zeit gemotzt hatte, nickte ihr zu und deutete mit dem Daumen nach oben.


    Na also, dachte Anna. Geht doch!


    ENDE TEIL I


    


    
      1 Volksbildungshaus mit Sternwarte in Wien, 1910eröffnet.

    

  


  
    TEIL II


    Die Kälte kriecht durch die nackten Sohlen bis tief in seine Knochen. Er zittert in dem dünnen Schlafanzug. Der Hunger hat ihn wehrlos gemacht. Und müde. So müde. Eine schwere Müdigkeit, die ihn nie ganz wach werden lässt. Er drückt sich an die kühle glatte Wand und lugt schräg aus dem Fenster. Nur aus diesem Winkel kann er den Engel sehen, dessen riesige goldene Flügel im Sonnenlicht glitzern. Er tritt einen Schritt nach vorn, lehnt sein Gesicht an die Gitterstäbe und schaut über den Weg zu dem jungen Eibenbusch. Die Krähe sitzt schon da. Gemeinsam warten sie auf die Lokomotive, die das Essen bringt.

  


  
    Dienstag, 19. Mai


    Paul betrat die Michaelerkirche durch den Haupteingang. In der Kirche war es kühl, es roch nach Kerzenwachs und Weihrauch. Gedämpftes Gemurmel, begleitet vom Klackern der Absätze auf dem Steinboden und dem Klirren der Münzen in den Opferstöcken. Touristen streiften durch die Stuhlreihen, und eine Gruppe junger Leute lief durch das Seitenschiff Richtung Gruft. Je näher sie dem Altar kamen, umso leiser wurde ihr Getuschel und umso langsamer ihre Schritte. Vor dem Eingang zur Krypta hielt ein uniformierter Polizist die Jugendlichen auf.


    Paul hielt seine Marke in die Höhe und wurde von dem Beamten durchgenickt. Er trat in den kleinen Vorraum mit dem ausgetretenen Ziegelboden, schloss die eiserne Gittertür hinter sich und kletterte, den Kopf zwischen die Schultern eingezogen, die steile Treppe zur Krypta hinunter. Gebückt ging er durch einen engen Gang, bis er in einem großen eingewölbten Raum stand. Langsam gewöhnten sich seine Augen an das grelle Licht der Bauscheinwerfer. Der gestampfte Lehmboden unter seinen Stiefeln war uneben, aber fest. Es roch feucht und modrig. »Mittel Schiff« war in verschnörkelter Schrift an die Wand gemalt. Davor, zwischen zwei verstaubten Holzsärgen, stand Bauer.


    »Wir sind hier an der Vierung. Dort wo Querschiff und Mittelschiff aufeinander treffen«, erklärte er und zeigte nach rechts, in die Tiefe der Gruft. Zahllose Holzsärge reihten sich ordentlich aneinander. Ganz hinten, am Ende des niedrigen Gewölbes, standen ein paar Särge extra.


    Sauber, dachte Paul. Ein Parkplatz für Mumien.


    Die Sargdeckel waren durch den Staub der Jahrhunderte dunkel verfärbt, nur an den Seitenwänden hatten sich bunte Malereien erhalten. Paul erkannte geflügelte Engel, Stundengläser und Totenschädel mit gekreuzten Knochen.


    An den Wänden lehnten Bretter und Teile von Särgen, und in den geräumigen Nischen waren sorgfältig Knochen gestapelt. Schädel zu Schädel, Oberschenkel zu Oberschenkel. Nur unter dem rechten Seitenschiff herrschte Unordnung. Die Gebeine lagen wild durcheinander. Oberhalb des großen Knochenhaufens waren drei Schädel über gekreuzten Langknochen an die Wand montiert. Paul sah Bauer fragend an.


    »Richtig«, nickte Bauer. »Die drei Schädel schauen genauso aus wie das Relief auf dem Grabstein, unter dem wir Pater Raffaele gefunden haben.«


    »Und wie der Grabstein der böhmischen Vampir-Fürstin«, murmelte Paul. Er schlug den Kragen seiner Jacke hoch, als ob er sich gegen einen Sturm schützen wollte, und ging zurück an den Fundort der Leiche.


    Der Priester lag auf dem Rücken. Die Beine geschlossen, die Arme weit ausgebreitet.


    Wie gekreuzigt, dachte er.


    »Sie haben ihn am Übergang zwischen der Herrengruft und der Gruft der ›Spanischen Bruderschaft‹ deponiert«, sagte Bauer.


    Paul hörte ihm nicht zu. Er zog seine Handschuhe an und hockte sich neben den Leichnam. Durch beide Sprunggelenke und eine Schulter des Priesters hatte man riesige Nägel getrieben. Ein vierter Nagel steckte in seiner Brust. Der Kopf des Toten war seltsam verdreht. Woran erinnerte ihn dieses Bild?


    »300er Nägel«, sagte Bauer. »Bekommt man in jedem Baumarkt.«


    Im Lehm waren kaum Blutspuren zu sehen. Paul griff an den Hinterkopf des Toten und blickte anschließend auf seinen blutverschmierten Handschuh.


    »Er hat eine Wunde am Hinterkopf und ein gebrochenes Genick«, sagte Paul.


    »Wir haben nur geringe Blutspuren gefunden. Er war schon tot, als er gekreuzigt wurde«, meinte Bauer.


    Paul stand auf und ging wieder nach hinten, in die Gruft hinein. Einige der Särge waren für Besichtigungszwecke geöffnet worden. Die Mumien lagen auf einer dicken Schicht Hobelspäne, und ihre Kleidung war graublau verstaubt, aber sehr gut erhalten.


    »Sie sehen aus, wie aus einem Schwarz-Weiß-Film.« Bauer stand so knapp hinter ihm, dass Paul ihn körperlich spüren konnte. Er trat einen Schritt zur Seite und blickte in einen Sarg. Die Frau trug ein Kleid aus gerüschter Seide und Schuhe mit hohen Absätzen, die mit einer riesigen Masche verziert waren. Ihre Unterarme und Hände steckten in langen fingerlosen Handschuhen und hielten ein zerbrochenes Kreuz aus Wachs. Auf dem Kopf trug sie eine Haube mit Spitzenbesatz.


    Auf die Wand hinter ihrem Sarg hatte man schnörkelig »Kanzel Pfeiler« gemalt.


    »Wieso ist der Boden so uneben?«, fragte Paul.


    »Die Särge waren früher meterhoch übereinander gestapelt«, Bauer zeigte zur Decke. »Wenn die Gruft voll war, wurden die alten Bestattungen eingestampft, um für die nächsten Toten Platz zu schaffen. Hier wurden rund 4.000Personen begraben.«


    »Das bedeutet, wir stehen auf Menschenknochen?«


    »Vermischt mit Erde und Holz«, nickte Bauer.


    »Der Fundort ist eindeutig nicht der Tatort, und die Stiegen sind steil und eng. Wie hat der Täter die Leiche in die Gruft transportiert? Kann das ein Einzelner schaffen? Oder waren es mehrere Täter?«, Paul merkte, dass er flüsterte.


    Bauer deutete, ihm zu folgen, und sie gingen zurück unter das linke Querschiff.


    In einer Nische standen ein Holzsarg und drei Zinnsärge, einer davon auf einem gemauerten Podest.


    »Wir stehen unter dem Kreuzaltar, in der Gruft der ›Spanischen Bruderschaft‹«, Bauer zeigte auf eine schmale Öffnung in der Wand. »Das viereckige Loch hinter dem Reichsgrafen Ferdinand von Hohenfeld ist eine sogenannte Sargrutsche. Durch diesen Schacht könnten sie ihn hinunter geworfen haben.«


    »Dabei hat er sich das Genick gebrochen«, murmelte Paul.


    »Möglich.«


    »Das schafft einer alleine.« Paul drehte sich um und blickte zurück.


    Der Priester lag in der Mitte der Gruft. Seine Augen waren weit geöffnet. Als ob er staunen würde über das, was mit ihm geschehen war. Rund um ihn standen gelbe Nummerntafeln mit schwarzen Ziffern auf dem hellen Lehmboden. Die Fotomarker und das Blitzen der Kameras nahmen der Situation jede Würde. Paul hätte Pater Michael gern die Augen geschlossen. Er hatte ihn gemocht. Irgendwie.


    »Sein Kopf zeigt Richtung ›Rechtes Seitenschiff‹«, sagte Bauer.


    »Na und?«


    »Die Priestergruft befindet sich drüben unter der Apsis.« Bauer zeigte nach links. »Warum liegt er nicht dort?«


    »Weil der oder die Täter sich nicht gut auskennen?«, mutmaßte Paul.


    »Eben«, sagte Bauer. »Das könnte ein Hinweis sein. Der Pater liegt in der Herrengruft.«


    »In dem Sarg dort hinten liegt eine Frau.«


    »Herrengruft ist keine Geschlechtsbezeichnung«, dozierte Bauer. »›Herren‹ ist eine Standesbezeichnung. Frauen sind mit gemeint.«


    »Schon gut.« Paul hatte keine Lust auf weitere Belehrungen. »Wer hat Pater Michael gefunden?«


    *


    Pater Michaels geschundener Körper lag auf dem Boden der Gruft. Die vier riesigen Nägel, die in seinem Körper steckten, glänzten vor dem Hintergrund seines schwarzen Habits. Einer der Nägel steckte in seinem Herz.


    »Na Servas«, stöhnte der Gerichtsmediziner, als er die Leiche erblickte.


    »Was meinst du, Sedlacek? War er schon tot?«, fragte Paul.


    »Als er angenagelt wurde?« Doktor Sedlacek kniete nieder und betrachtete die durchschlagenen Fußgelenke.


    »Jap«, sagte er.


    »Wenigstens was.«


    Paul hatte dem Pater die Augen geschlossen, bevor der Arzt gekommen war. Aber wo war seine Brille geblieben?, fragte er sich. Als er Pater Michael mit Anna im Kreuzgang getroffen hatte, hatte dieser eine Brille getragen. Paul war sich sicher. Eine riesige schwarze Hornbrille. Er hatte noch gedacht, dass die Brille nicht billig gewesen sein konnte, und sich gefragt, wie das mit dem Gelübde der Armut zusammen passte.


    »Er hat sich das Genick gebrochen«, murmelte Paul und sah sich noch einmal genauer um. Wenn sie Glück hatten, lag die Brille am Tatort. Wo auch immer dieser sein mochte.


    »Wenn du alles selber weißt, warum lässt du mich holen?«, schnaubte der Mediziner. Er hob Michaels Kopf sanft an, um sich die Wunde auf dem Hinterkopf anzusehen. »Glaubst du, wir haben sonst nichts zu tun? Wenn es so weiter geht, werden sie uns die Rechtsmedizin schließen. Wir werden weg evaluiert werden. Und dann schau ich mir eure Aufklärungsquote an!«


    »Was ist mit der Verletzung am Hinterkopf?«


    »Obwohl– wenn ihr uns nicht mehr habt, habt ihr keine Mordfälle mehr. Dann schaut die Statistik wieder besser aus.«


    »War er bewusstlos oder tot, als er sich das Genick gebrochen hat?«, fragte Paul.


    »Wollen wir raten, oder darf ich ihn auf die Gerichtsmedizin bringen?«


    Paul warf einen letzten Blick über die Szenerie, um sich die Situation einzuprägen.


    »Wenn die Spurensicherung fertig ist«, sagte er und ging grußlos Richtung Ausgang.


    Auf der steilen Treppe kamen ihm beige Hosenbeine in dunkelblauen Skippern mit weißer Sohle entgegen.


    »Herr Major?« Kolma knickte seinen Oberkörper leicht nach vorne, um Paul ins Gesicht zu sehen.


    »Was hab ich g’hört?«, näselte er. »Das ist ja eine entsetzliche Geschichte. Mit dem Pater Michael.«


    »Das ist ein Tatort.« Paul war stehen geblieben.


    Kolma versuchte, sich an ihm vorbei zu quetschen, aber Paul wich keinen Millimeter zur Seite.


    »Wir reden oben.«


    »Darf ich ihn sehen?«, bat Kolma.


    »Nein.«


    »Ich kann Ihnen helfen.«


    »Nach oben«, befahl Paul.


    »Ich erkenne Dinge, die…«


    Konnte oder wollte ihn der Mann nicht verstehen, ärgerte sich Paul.


    »Wir können Spuren sichern«, sagte er.


    »Aber…«


    »Was haben Sie an ›nach oben‹ nicht verstanden?« Paul riss die Geduld. Er drängte Kolma zurück, dieser stolperte und kam auf einer Stufe zum Sitzen.


    Sie sahen sich in die Augen. Beide hielten den Blick. Paul spannte seine Schultern an und merkte, wie sein Augenlid zuckte. Kolma grinste, sah dann aber zur Seite.


    »Ist ein Stau?« Bauer war aus dem Gang zur Gruft gekommen und schaute seitlich an Paul vorbei, die Treppe hoch.


    »Ah, der Herr Professor ist da. Grüssi Gott«, sagte er freundlich.


    Kolma blieb sitzen, und Paul spürte, wie sein Blutdruck stieg. Er stand kurz davor, zu explodieren.


    Endlich erhob sich Kolma und trat langsam den Rückzug an.


    *


    Anna saß in der Bibliothek an ihrem Schreibtisch. Ihr Rücken schmerzte. Sie fummelte an dem kleinen Hebel unter der Sitzfläche herum. Der Drehstuhl war uralt, sein Stoffbezug fleckig und verschlissen. Irgendwann würde die Gasfeder explodieren und sie quer durch den Raum schießen. Sie würde weit fliegen. Die Bibliothek war hoch. Das Argument, warum ihr die Zuteilung eines neuen Sessels verweigert wurde, kannte sie zur Genüge. Sie hatte keinen Anspruch auf Möbel, weil sie kein Büro hatte. Offiziell existierte ihr Provisorium in der Bibliothek nicht. Der emeritierte Hofrat Schubert blockierte nach wie vor Annas Zimmer, und er konnte noch zehn Jahre mit seinem vertrockneten Arsch auf ihrem weichen Stuhl sitzen. Der Mann war erst Anfang 80. Wissenschaftler überraschten häufig mit hoher Lebenserwartung. War Denken gut gegen Sterben?


    Anna stand auf und ging ans Fenster. Sie blickte hinunter in die enge Gasse, auf die barocken Fassaden der Häuser vis-à-vis. Der wolkenlose Himmel spiegelte sich in den gewalzten Fensterscheiben der oberen Stockwerke. Sie öffnete ein Fenster, und warme Luft strömte in den Raum. Aus der Ferne hörte sie den scharfen Ruf der Turmfalken. Sie hatte Lust auf ein Eis. Sie ging zurück an den Schreibtisch und blickte auf die Uhr am Monitor. Halb zwei. Sie hatte sich eine Pause und ein Stanitzel Eiscreme aus ihrem Lieblings-Eisgeschäft in der Tuchlauben verdient. Aber zuvor musste der Antrag an das Denkmalamt verschickt werden. Sie brauchte die Freigabe für ihre Grabungskampagne in Schwend. Anna suchte im Stehen nach der richtigen Datei und steuerte den Drucker an, der im Vorzimmer des Professors stand. Wenigstens einen eigenen Drucker hätten sie ihr geben können, ärgerte sie sich, als ihr Mobiltelefon über die Tischplatte vibrierte. Knapp vor der Kante fing sie es ab und warf einen Blick auf das Display. Eine unbekannte Nummer.


    »Grass?«


    »Frau Doktor?«


    »Ja?«


    »Kolma hier. Darf ich Sie stören?« Er sprach im selben Atemzug weiter. »Sind Sie im Institut?«


    Anna gab die Suche nach einer originellen Ausrede auf.


    »Ich habe kaum Zeit. Ich war die vergangene Woche mit dem Gutachten…«


    »Apropos Gutachten. Wann setzen wir uns zusammen, damit wir unsere Arbeit abstimmen können?«


    Anna sagte nichts. Wovon sprach der Mann? Der Job für Paul war abgeschlossen. Wusste er das nicht?


    »Hallo? Sind Sie noch da, Frau Kollegin?«


    »Ja.«


    »Sie müssen schon reden beim Telefonieren«, sagte er. »Was haben Sie zwischen dem 11. und 14. Juni vor?«


    »Wieso?«, fragte sie.


    »Sie brauchen keine Angst haben«, lachte er. »Ich theater Sie in nichts rein.«


    »Meine Mutter ist Spezialistin für diese Art von Fragen. Wenn ich mit ›nichts‹ antworte, bin ich verhaftet und muss zu einer Familienfeier.«


    Er lachte.


    Der Kolma ist heute super drauf, dachte Anna. Vielleicht war er doch nicht unsympathisch.


    »Und wenn Sie schwindeln, versäumen Sie ein tolles Event. Kenne ich, kenne ich. Geht mir mit meiner Mutter genauso.«


    Der Mann ist uralt und hängt am Rockzipfel seiner Mutter, dachte Anna. Sie kicherte ins Telefon.


    »Freut mich, wenn ich zu Ihrer Unterhaltung beitragen kann«, sagte er. »Ich wollte Sie zu unserer Tagung einladen. Wie gesagt, Mitte Juni, und der Titel lautet: ›Glaube, Aberglaube und Tod. Sozialhistorische und anthropologische Aspekte von Jenseitsdarstellungen‹.«


    »Aha«, sagte sie.


    »Das bedeutet was?«


    »Ich muss auf meinen Kalender schauen«, murmelte sie. »Die Grabungssaison geht bald los, und ich habe irrsinnig viel zu tun. Ich bin ziemlich ausgebucht– mit Vorträgen zu meinem Fund, der ›Venus von Schwend‹.«


    »Ich würde mich sehr freuen, Frau Kollegin, wenn Sie es möglich machen könnten.«


    »Und wo?«


    »Hatte ich das nicht gesagt? In Hallstatt. Oberösterreich.«


    »Mitte Juni ist Fronleichnam.« Anna blätterte in ihrem Kalender. »Da ist in Hallstatt die Hölle los. Wie haben Sie zu der Zeit Zimmer bekommen?«


    »Haben Sie diese weltberühmte Seeprozession schon einmal gesehen?«, fragte er.


    »Ja«, sagte sie.


    »Sehr schön. Sehr schön«, murmelte er. »Dürfen wir uns auf Sie freuen?«


    »Soll ich referieren oder sind Sie mit meiner reinen Anwesenheit zufrieden?«


    »Wenn Sie ein bisserl was über Ihre Sonderbestattung im Kreuzgang erzählen könnten, das wäre wunderbar. Können Sie eine Kleinigkeit über die Feigenhaltung bringen? Kann ich Ihren Artikel für den Katalog bis Pfingsten haben? Wir hatten vor zwei Wochen Redaktionsschluss.«


    Sonst noch was?, dachte Anna und sagte:


    »Ich werde schauen, ob es sich ausgeht.«


    »Haben Sie eine Übernachtungsmöglichkeit in Hallstatt?«, fragte er.


    »Ich könnte im Quartier des Museums schlafen«, überlegte Anna. »Aber das ist oben im Hochtal, und ich glaube, die letzte Bahn fährt zeitig…«


    »Ehe ich’s vergesse«, unterbrach er ihre Überlegungen. »Was sagen Sie zu dem Fall von Pater Michael?«


    »Bitte?« Anna hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie scrollte über die Webseite der Salzbergbahn. Die letzte Bergfahrt war um 18.00Uhr. Sie brauchte definitiv ein Zimmer unten im Ort.


    »Pater Michael«, sagte er.


    »Was ist mit ihm?«


    »Sie wissen es nicht?«


    »Was weiß ich nicht?«


    »Rufen Sie besser gleich den Major Kandler an. Haben Sie die Nummer seines Mobiltelefons?«


    *


    Anna saß auf einem Sockel vor der Michaelerkirche, zwischen den beiden Säulen links vom Eingang. Ihr vis-à-vis stand das Looshaus. Das Fehdehaus, das Adolf Loos, der Feind des Ornaments, der Stadt 1910ins Gesicht geworfen hatte. Derselbe Architekt, der angeblich behauptet hatte, die Zwetschkenknödel2 seien schuld an dem etwas teigigen Geist der Wiener.


    Anna blickte auf das Display ihres Smartphones. Ihre Freundin Barbara hatte es ihr geschenkt, als Anna vergangenen Herbst im Krankenhaus lag. Damit sie immer erreichbar war. Nun gehörte auch sie zu der Spezies Mensch, die in kauernder Haltung auf einen winzigen Bildschirm starrte. Warum meldete sich Paul nicht? Er hatte ihr doch versprochen, zurückzurufen. Anna wählte seine Nummer. Wieder Mailbox.


    Sie stand auf und ging zu dem Polizisten, der beim Eingang von einem Fuß auf den anderen trat und potenzielle Besucher am Betreten der Kirche hinderte.


    »Wir haben dem Herrn Major schon dreimal gesagt, dass Sie warten«, stöhnte er. »Er weiß es!«


    »Könnten Sie… trotzdem…«


    Er schüttelte wortlos den Kopf.


    Warum geht ein junger Mensch zur Polizei?, fragte sie sich und warf ihm einen abschätzigen Blick zu. Nicht zur Wega, zur Hundestaffel oder zu den Tauchern. Nein, zu denen mit den blauen Uniformen und den breiten weißen Streifen an der Hose, die an billige Trainingsanzüge erinnerte. Den Fußgängern.


    Sie zog sich in ihre Säulennische zurück. Scharen von Touristen zogen vorbei. Männer in Windjacken mit Fotoapparaten um den Hals. Frauen mit bunten Handtaschen an langen Riemen schräg über ihre Körper gespannt. Radfahrer mit goldfarbenen Helmen, eine Aktion des Kunsthistorischen Museums zur Finanzierung der neu restaurierten Kunstkammer. Leibwächter trugen osteuropäischen Gattinnen Einkaufstüten aus Nobelboutiquen hinterher. Babylonisches Sprachengewirr und das rhythmische Klackern der Hufe der Fiakerpferde auf dem Pflaster.


    Aus dem Augenwinkel nahm Anna eine Bewegung wahr. Ein dunkelgrauer Kastenwagen schob im Retourgang über den breiten Gehsteig bis vor das Kirchenportal. Anna schnürte es die Kehle zu. Ihr Mund trocknete aus, und Tränen traten ihr in die Augen.


    Der Polizist hielt den Männern von der Bestattung das Tor auf, und gemeinsam verschwanden sie mit dem Sarg im Inneren der Kirche. Der Sarg war für Michael. Was war mit ihm passiert? Warum redete keiner mit ihr?


    Anna stellte die Füße auf ihren Sitz, umschlang die Beine mit den Armen und drückte die Stirn an ihre Knie. Sie wollte nicht sehen, wie sie ihn wegräumten.


    »Tust einschauen?«, hörte sie Bauers Stimme. Sie spürte seine sanfte Berührung an der Schulter und zuckte zusammen, als ob sie einen Stromschlag erlitten hätte. Sie verspannte sich bis in die letzte Faser ihres Körpers.


    »Was ist passiert?«, flüsterte sie, ohne aufzusehen.


    »Ich verstehe dich nicht.« Bauer hockte sich vor sie hin, und versuchte, einen Blick von ihr zu erhaschen. Er wartete geduldig.


    Endlich sah Anna auf. Ich muss aufstehen, dachte sie. Tief durchatmen, dann wird das Sausen in den Ohren aufhören.


    »Geht’s besser?«, fragte Bauer.


    Anna nickte.


    »Paul hat gesagt, wenn du willst, kannst du mit rein kommen.«


    Anna nickte wieder.


    »Nur wenn du willst«, fügte er hinzu.


    Anna ging los. Wie ferngesteuert betrat sie die Kirche durch den Portikus, die kleine Säulenhalle, deren Dach die Skulptur des Erzengel Michael zierte. Mit ausgebreiteten Flügeln und erhobenem Flammenschwert triumphierte er über Satan.


    *


    Beidhändig stieß Anna die schwere Schwingtür auf und betrat die Kirche. Sie blickte sich suchend um. Wo waren die Bestatter mit dem Sarg?


    »Sie sind unten in der Gruft.« Bauer war ihr gefolgt. Er stand neben ihr und beantwortete die nicht gestellte Frage. Sie sah ihn an und wartete auf weitere Informationen, aber er schwieg. Nur das langsamer werdende Flappen der ausschwingenden Tür war zu hören.


    Gemeinsam liefen sie auf quietschenden Sohlen durch das linke Seitenschiff Richtung Altar. Roter Marmor und heller Kalkstein waren in einem Karomuster verlegt, unterbrochen von den im Boden eingelassenen Grabmälern und den zugemauerten Abgängen zur Krypta, den ehemaligen Sargrutschen.


    Vor dem barocken Hochaltar mit dem Gnadenbild der »Maria Candida« diskutierte Paul mit zwei Beamten von der Spurensicherung. Auf dem roten Teppich der Apsis standen kleine Tafeln mit schwarzen Nummern, daneben Markierungen mit weißem Klebestreifen und ein aufgeklappter Koffer mit allerlei Utensilien. Sie hatten rot-weiß-rotes Absperrband mit der Aufschrift »Polizei« und dem Bundesadler vor den Altar gespannt.


    Es sieht aus wie im Fernsehen, dachte Anna.


    Paul nickte ihr kurz zu, ohne sein Gespräch zu unterbrechen. Sie wollte ihn begrüßen, hatte aber das Gefühl, dass das keine gute Idee wäre. Sie fühlte sich fehl am Platz. Was hatte sie sich dabei gedacht, sich aufzudrängen?


    Endlich trat Paul auf sie zu.


    »Bist du nun zufrieden?« Er sah an ihr vorbei und reichte einem Kollegen ein durchsichtiges Sackerl. Anna erkannte darin die Brille von Pater Michael.


    »Was hast du hier verloren?«, fragte er.


    Anna konnte sich nicht erinnern, ihn jemals so verärgert erlebt zu haben. Senkrechte Falten gruben sich zwischen die buschigen Brauen, und unter seinen sonst freundlichen Augen, lagen dunkle Schatten. Er war unrasiert und verschwitzt.


    »Was ist mit Michael passiert?«, fragte sie leise.


    »Zuerst der Kolma und dann du!«, schimpfte er. »Das ist ein Tatort! Kein Kinderspielplatz!«


    »Ich will nur wissen, was mit meinem Freund passiert ist«, flüsterte Anna kleinlaut.


    »Das darf ich dir sowieso nicht sagen«, Paul griff nach der Jacke, die er auf dem barocken Stuhl abgelegt hatte, auf dem während der Messe zeitweise der Priester saß.


    »Warum nicht?«, fragte sie.


    »Ich diskutiere mit dir nicht über unsere Arbeit. Du hast den Tatort gesehen und jetzt gehst du nach Hause. Das ist nichts für dich.«


    »Der Ton macht die Musik«, mischte sich Bauer ein.


    Paul murmelte Unverständliches, wandte sich Richtung Ausgang und ließ die beiden stehen.


    »Paul, bitte!«, rief ihm Bauer nach.


    Paul stoppte abrupt, drehte um und ging mit raschem Schritt zurück.


    »Was soll das?«, zischte er Bauer an. »Muss ich dir auch noch deinen Job erklären? Außenstehende, egal wie verschossen du in sie bist, werden nicht über Details unserer Ermittlungen informiert.«


    »Aber Anna…«


    »Anna wird eingeladen werden mitzuarbeiten, wenn es soweit ist«, sagte Paul. »Falls es soweit ist! Falls wir ihr Wissen brauchen. Vielleicht.«


    Anna war sich bewusst, dass sie einen hochroten Kopf hatte, aber das war ihr gleichgültig. Was bildete sich Paul ein? Wie ging er mit ihr um? Er kannte sie. Warum band er sie nicht in die Ermittlung ein? Er würde sie doch nicht verdächtigen?


    »Was, wenn die beiden Fälle zusammenhängen?« Auf Bauers Gesicht zeichneten sich hektische Flecken ab.


    »Welche beiden Fälle?«, fragte Anna beunruhigt.


    »Pater Raffaele und Pater Michael«, antwortete Bauer. »Beide waren…«


    »Ich diskutiere das nicht«, unterbrach ihn Paul. »Nicht hier!«


    »Nicht vor mir«, ergänzte Anna. »Ich verstehe…«


    Paul setzte sich auf einen Stuhl in der ersten Reihe des Hauptschiffs und blickte in das Gewölbe des Hochaltars. Nach oben, zu dem mit goldenen Strahlen umkränzten Auge Gottes.


    »Mein Gott, was habe ich verbrochen, dass du mich so prüfst?« Er schaute Bauer an. »Sagt man das so?«


    Bauer verdrehte die Augen und setzte sich.


    Anna wollte die Kirche verlassen, doch Paul klopfte mit der flachen Hand auf die Sitzfläche des Stuhls neben dem seinen. Sie gab sich einen Ruck und nahm Platz.


    »Nimm’s nicht persönlich«, sagte er. »Du warst so lästig, dass ich dir erlaubt habe, die Kirche zu betreten. Aber ich werde dich nicht in die Ermittlungen einbeziehen. Nicht einmal Angehörige werden über die genaue Tötungsart der Opfer aufgeklärt. Diese Informationen halten wir zurück. Das ist Standard und notwendig, weil sich Täter manchmal selbst entlarven, indem sie Details wissen, die außer ihnen und der Polizei niemand kennen kann.«


    »Ich bin also verdächtig.«


    »Das habe ich nicht gesagt«, seufzte er.


    »Aber ich bin nicht Teil eures Teams.«


    Paul schüttelte ärgerlich den Kopf.


    »Natürlich nicht! Dein Job ist erledigt. Du hast das Gutachten über Pater Raffaele gemacht…«


    »Was, wenn die zwei Fälle zusammenhängen?«, fragte Bauer erneut.


    Paul antwortete nicht.


    »Falls es einen Zusammenhang gäbe…«– Bauer rutschte einen Platz näher zu Paul– »… wäre Anna gefährdet.«


    »Mir wäre bis jetzt nicht aufgefallen, dass Anna Priesterin ist. Das müsste sie wohl sein, damit du deine Serie hättest.«


    »Anna und Michael haben gemeinsam die Leiche von Pater Raffaele entdeckt. Jetzt ist einer der beiden Entdecker tot.«


    »Hallo?«, rief Anna. »Ich kann euch hören!«


    Paul sah sie nachdenklich an.


    »Diese Möglichkeit darf man nicht ignorieren«, beharrte Bauer auf seiner Theorie. »Wir brauchen Personenschutz für Anna.«


    Anna sprang auf.


    »Blödsinn!«, rief sie. »Seid ihr verrückt? Ihr könnt mich nicht einsperren!«


    »Anna hat recht«, grinste Paul. »Lassen wir die Kirche im Dorf.«


    »Du nimmst das nicht ernst«, beschwerte sich Bauer.


    »Alles nehme ich ernst.« Er stand auf und zog seine Jacke an. »Aber wir sind nicht in Hollywood. Ich glaube nicht an Wiedergänger und Vampire.«


    »Und an Exorzisten?«, fragte Anna.


    Paul sah sie irritiert an.


    »Exorzisten? Weißt du irgendwas, das wir nicht wissen?«


    »Wie sollte ich? Ich bin nicht Teil des Teams.«


    »Wie kommst du auf Exorzismus?«, fragte Bauer aufmerksam.


    »Der Kolma arbeitet für die Kirche«, erklärte Anna. »Ist halt so ein Gefühl. Irgendwie liegt das Thema seit Tagen in der Luft.«


    »Gefühl.« Paul wandte sich zum Gehen. »Wunderbar. Gefühl ist genau, was wir brauchen.«


    »Wo fahrt ihr hin?« Anna bereute die Frage augenblicklich.


    »Wir fahren in die Steiermark, zur Schwester von Pater Michael«, antwortete Paul. »Irgendwer muss ihr sagen, dass ihr Bruder ermordet wurde. Oder willst du das übernehmen?«


    Anna spürte, wie ihr das Blut zu Kopf stieg. Diesmal war es ihr nicht egal.


    *


    Kühe auf der Alm. Sie waren in der Steiermark. Paul warf einen Blick auf das Display des Navigationsgeräts.


    »In einer halben Stunde sind wird da.« Bauer klang genervt.


    Bildete er sich das ein, oder behandelte Bauer ihn wie ein quengeliges Kleinkind?


    »Ich hätte es besser gefunden, wenn wir die Schwester informiert hätten.« Paul blickte Bauer von der Seite an, doch der konzentrierte sich auf die Kurven und ignorierte ihn.


    In Paul brodelte es. Er hatte vor Ort sein wollen, wenn die Schwester die Nachricht vom Tod Pater Michaels erhielt, um ihre erste Reaktion zu beobachten. Aber Bauer hatte die steirischen Kollegen geschickt, ohne mit ihm Rücksprache zu halten. Nun war sie vorgewarnt. Er öffnete den Gurt, hängte sich zwischen die Sitze und angelte mit den Fingerspitzen nach seiner Lederjacke, die auf der Rückbank lag. Der BMW klingelte hektisch.


    »Schnall dich an!«, schimpfte Bauer.


    Paul fischte das Smartphone aus der Innentasche und verband sich mit dem Internet, um den Zwischenstand des »Giro d’Italia« abzufragen. Er ärgerte sich. Die Schwester war eine Hauptverdächtige. Dieser katholische Hokuspokus war inszeniert, so viel war klar. Warum erkannte das Bauer nicht? Exorzisten und Wiedergänger! So ein Schmarrn. Pater Raffaele war eines natürlichen Todes gestorben. Er lag im Kreuzgang. Okay, das war ungewöhnlich, aber im Grunde egal. Sollten sich die Kuttenbrunzer3 eingraben lassen, wo sie wollten. Sektionschefs, Weihbischöfe und Bauers mochten das spannend finden. Im Fall von Pater Michael lag die Sache anders. Sein Mörder war in seinem persönlichen Umfeld zu finden. Es würde ein Motiv geben. Das Übliche. Ein gewöhnliches Motiv wie Eifersucht, Sex oder Geld. Wahrscheinlich kannte der Mörder den Fall von Pater Raffaele und nutzte dieses Wissen, um sie auf eine falsche Fährte zu locken. Das schränkte den Täterkreis weiter ein. Sie würden ihn schnell kriegen.


    »Was denkst du?«, fragte Bauer.


    »Bist du meine Frau?«


    »Wenn die steirischen Kollegen die Schwester nicht informiert hätten, hätte sie von dem Mord aus der Zeitung erfahren.«


    Paul antwortete nicht.


    »Oder aus dem Internet. Das hätte auch keinen guten Eindruck gemacht.«


    Paul sah aus dem Fenster. Berge, Almen und Kühe lagen hinter ihnen. Die Autobahn durchtrennte weite Apfelplantagen, die unter aufgespannten Netzen Schutz vor dem steirischen Hagel suchten. Paul hatte gute Lust, Bauer in Graz auszusetzen und alleine weiter Richtung Süden zu fahren. An einer Bar in Florenz ein Bier trinken und im Fernsehen den »Giro« schauen. Eine ruhige Kugel schieben und keine blöden Fragen mehr beantworten müssen.


    »Wir haben genug Stress mit dem Sektionschef und dem Bischof«, plapperte Bauer. »Neugierige Presse oder den Anwalt der Schwester brauchen wir wie einen Kropf.«


    Paul schmiss sein Telefon auf die Rückbank und verwarf den Gedanken an eine »Bistecca alla Fiorentina«. So viel er bis jetzt wusste, war die Schwester die einzige Bezugsperson Pater Michaels außerhalb des Ordens.


    »Hatte er eine Freundin?«, vermutete Paul. »Oder ein Kind?«


    »Wer?«


    »Na wer?«, gähnte Paul.


    »Nicht jeder Priester hat uneheliche Kinder oder ist ein pädophiles Arschloch.«


    »Wenn es die Schwester nicht war, war es jemand aus dem Orden.«


    »Deine unreflektierten Angriffe auf die Kirche sind absurd.« Bauer wandte kurz den Blick von der Straße und sah Paul an. »Du findest das witzig!«


    »Ja«, Paul rekelte sich im Sitz. Warum war der Bauer so gut mit den Katholen?


    »Der Fall ist doch glasklar. Der Täter ist ein Wahnsinniger…«


    »Glasklar!«, murmelte Paul.


    »Sei nicht so süffisant! Wir müssen bei der gemeinsamen Spur ansetzen. Beide Priester waren Exorzisten…«


    Das Navi empfahl Bauer, die Autobahn zu verlassen.


    »Woher weißt du das?«, fragte Paul.


    »Was?«


    »Das mit den Exorzisten.«


    Bauer blinkte und wechselte in die Abbiegespur.


    »Bauer!«


    »Der Professor Kolma hat mit beiden Verstorbenen gearbeitet. Im Rahmen seiner Beratungstätigkeit bei den Befreiungsgebeten.«


    »Wann hast du mit dem Kolma gesprochen?«


    »Du hast ihn ja behandelt, als ob er ein Aussätziger wäre.«


    »Hat er das gesagt?«


    »Warum hast du ihm eigentlich nicht erzählt, dass Anna ihr Gutachten bereits präsentiert hat?«


    »Muss ich mich vor dir rechtfertigen?«


    »Du hast mich in eine peinliche Situation gebracht. Du hättest mir sagen sollen, dass du nicht mit ihm arbeiten willst. Aber du redest nicht mit mir– null Kommunikation– und dann regst du dich auf, dass ich dir in den Rücken falle. Es war dein Bischof, der uns den Kolma empfohlen hat.«


    »Brems dich ein!«


    »Deine Frau hat völlig recht.« Bauer warf einen Blick über die Schulter und ordnete sich in den Fließverkehr ein. »Du solltest eine Auszeit nehmen. Runterkommen. Du bist total gestresst.«


    »Was wollte der Kolma von dir?«


    »Er will uns unterstützen. Niemand braucht einen Skandal. Auch die Kirche nicht.«


    »Woher wusste Anna, dass die beiden Exorzisten waren«, überlegte Paul halblaut.


    »Anna hatte ein paar Meetings mit dem Kolma.« Bauer schaute auf das Navi. »Und bevor du dich noch mehr aufregst: Sie hat nur deine Anweisungen befolgt. Wie wir alle. Du hast ihr aufgetragen, mit ihm zusammen zu arbeiten. Hast du das vergessen? – Da vorne, die Halle, das muss es sein.– Ich glaube an einen gemeinsamen Täter, und damit scheidet die Schwester als Verdächtige aus. Warum sollte sie Priester als Wiedergänger verkleidet in Grabkammern verstecken oder kreuzigen?«


    »Glauben. Schon wieder. Super«, murmelte Paul.


    Sie bogen von der Straße ab und fuhren über ein weitläufiges Firmenareal. In der größten Halle wurde eben ein Sattelschlepper beladen. »Schmid Holzbau« stand in großen Lettern auf dem LKW. Bauer parkte den BMW auf einem der Kundenparkplätze vor dem Verwaltungsgebäude. Viel Glas und Lärchenholz, wie es von Vorarlberg bis in die burgenländischen Weinberge modern war.


    Das sind keine armen Leute, dachte Paul.


    *


    Paul stieg aus dem Auto, streckte seinen schmerzenden Rücken durch und versank mit dem Absatz eines Stiefels im Rasengitter des begrünten Parkplatzes. Er fluchte.


    Hier hatte sich ein Landschaftsarchitekt eine goldene Nase verdient. Nicht nur auf dem Parkplatz, auch vor dem Verwaltungsgebäude wuchs alles, was gut und teuer war. Exotische Gräser in feinem Kies, niedrige Palmen neben groben Steinblöcken und mediterranes Obst in Töpfen aus Terrakotta. Von allem zu viel, um geschmackvoll zu sein, dachte Paul und blickte über den Hof zu der großen Halle.


    Eine junge Frau sprang aus dem Führerhaus des LKW und kam auf sie zu. Sie trug das lange Haar offen, enge Jeans, Turnschuhe und eine Lederjacke, ähnlich der von Paul.


    »Sie sind die Polizisten aus Wien«, sagte sie mit einem Blick auf das Kennzeichen des BMW.


    Bauer wollte sich vorstellen, doch sie deutete ihnen, ihr zu folgen.


    »Wir reden im Büro.« Sie hielt mit einladender Geste, wie der Portier eines sehr guten Hotels, die Tür zur Eingangshalle auf.


    Paul nickte ihr im Vorbeigehen zu. Die silbernen Ohrgehänge mit den grünen Steinen passen nicht zum restlichen Outfit, dachte er.


    Im Gebäude roch es nach Harz und Neubau. Lärchenholz, schwarzer Schieferboden und Glas. Sie stiegen die frei stehende Treppe in der Mitte der Aula hoch und betraten das Büro der Chefin. Der hellgraue Spannteppich schluckte ihre Schritte. Sie nahm an ihrem Schreibtisch Platz– rohes Holz und polierter Beton– und deutete auf die schwarzen Lederstühle beim Besprechungstisch.


    »Ich bin gleich bei Ihnen.« Sie tippte ein paar Zeilen, griff zum Hörer und bestellte Kaffee.


    Bauer räusperte sich.


    »Entschuldigung.« Sie stand auf und setzte sich zu ihnen. »Ich kann den Betrieb nicht zusperren…«


    »… nur weil ihr Bruder ermordet wurde«, ergänzte Paul.


    »Das habe ich nicht gesagt.« Sie funkelte ihn an.


    »Frau Diplomingenieur…«


    »Doris Schmid«, unterbrach sie Bauer. »Den Titel lassen Sie bitte weg. Wir sind nicht in Wien.«


    Paul beobachtete sie. War sie so cool? Oder war ihr der Tod des Bruders egal?


    Die Glastür zum Gang öffnete sich, und ein junger Mann servierte Kaffee und Mineralwasser.


    »Wollen Sie eine Kleinigkeit essen?«, fragte Doris jovial.


    »Nein danke«, antworteten sie.


    »Dann schlage ich vor, wir kommen gleich zur Sache. Ihre Kollegen wollten mir keine Details mitteilen.«


    »Wenigstens die Steirer denken mit«, murmelte Paul und nahm einen Espresso vom Tablett.


    »Wie bitte?«, fragte sie.


    »Wann haben Sie Ihren Bruder das letzte Mal gesehen?«, fragte Paul.


    »Wir wollten uns gestern in Wien treffen. Ich musste leider absagen, wegen dem Georgien-Auftrag. Ich war die ganze Nacht in meinem Büro und habe gearbeitet. Und– lassen Sie mich nachdenken– vergangenes Wochenende war ich auf einem Fest in Wien. Michael wollte kommen, ist aber nicht aufgetaucht. Wollen Sie das Datum wissen?«


    »Ja.« Paul ließ sie nicht aus den Augen. Sie stellte keine Fragen. Kein Warum, kein Wie, aber sie sprach von ihrem Alibi. War sie so dumm oder so schlau?


    Doris stand auf, holte ihr Smartphone vom Schreibtisch und durchsuchte den Kalender.


    »Ostern«, sagte sie. »Zu Ostern war Michael bei uns und hat den Onkel besucht. Damals haben wir uns kurz gesehen.«


    »Haben Sie viele Aufträge aus dem Osten?«, fragte Bauer.


    »Wir haben ausgezeichnete Kontakte nach Russland«, nickte sie.


    »Sie haben die Firma neu aufgebaut?« Paul blickte aus dem Fenster. Das Gelände war größer, als es von der Straße ausgesehen hatte.


    »Mein Vater und sein Bruder haben das Unternehmen gegründet. Ich habe vor ein paar Jahren die Leitung übernommen und den Standort erweitert.«


    »Wie viele Mitarbeiter haben Sie?«, fragte Bauer.


    »Was hat das mit dem Mord an meinem Bruder zu tun?«


    »Routinefragen«, verteidigte Paul seinen Kollegen. Er stand auf und trat an das Fenster. Der Sattelschlepper rollte langsam aus der Werkhalle. »Was hat der LKW geladen?«


    Sie folgte seinem Blick.


    »Eine Fußgängerbrücke«, sagte sie. »Sie wurde bei uns im Betrieb produziert und wird vor Ort nur noch montiert.«


    »Und wenn sie nicht passt?«, fragte Bauer.


    »Die passt.«


    »Na dann.« Paul setzte sich auf seinen Platz.


    »Wir haben einen neuen Maschinenpark. Alles CAD gesteuert«, erklärte sie und gesellte sich wieder zu den beiden Männern an den Tisch.


    Paul sah ihr in die blauen Augen. Toughe Frau, dachte er. Mutig, so viel zu investieren. Bauer würde sich die Bilanzen der Firma anschauen.


    Sie blickte auf die Uhr an ihrem Handgelenk.


    »Haben Sie es eilig?«, fragte Paul.


    »Sonst hätte ich nicht die Nacht durcharbeiten müssen«, gähnte sie.


    »Interessiert es Sie nicht, was Ihrem Bruder zugestoßen ist?«, fragte Bauer.


    »Ich stehe unter Zeitdruck«, schnappte sie. »Ich kann mir Ihre Spielchen nicht leisten.«


    Paul lachte laut, und auf Bauers Wangen zeichneten sich rote Flecken ab.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte er sichtlich irritiert.


    »Wie meine ich das?«, äffte sie ihn nach. »Sie sind Beamter…«


    »Vertragsbediensteter«, korrigierte Bauer.


    »Ach, lecken Sie mich am Arsch!« Sie sprang auf und blieb zwischen Tür und Schreibtisch stehen.


    Als ob sie sich noch nicht entschieden hätte, was sie als Nächstes tun sollte, dachte Paul.


    Schließlich lehnte sie sich an die Kante ihres Schreibtischs.


    »Als Schwester des Opfers bin ich eine Hauptverdächtige«, erklärte sie. »Ich bin keine Idiotin. Ich werde nicht meine Zeit verscheißen und Sie Dinge fragen, auf die ich von Ihnen sowieso keine Antwort kriege.«


    Die ist tough, dachte Paul.


    Sie griff hinter sich nach dem Telefonhörer und wählte eine Kurznummer:


    »Komm in mein Büro… Nein, die sind noch da… Ja, sofort und nimm dein Handy mit.«


    Bauer trank von seinem Wasser, verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall.


    Mann!, dachte Paul, die jungen Typen hatten alle keine Eier in der Hose. Obwohl– die Frau ohne Titel hatte sich richtig auf den Bauer eingeschossen. Lustig. Wo er doch so ein Frauenversteher war.


    »Für wann bis wann brauche ich ein Alibi?«, fragte Doris.


    »Am besten für die ganze Nacht«, antwortete Paul.


    »Ich war im Büro und habe über das Festnetz mit unserem Herrn Schilcher telefoniert.« Sie nickte durch die Glaswand ihres Büros einem Mann mittleren Alters zu, der auf dem Flur stand und mit einem Mobiltelefon in der erhobenen Hand winkte.


    So sehen echte Steirer aus, dachte Paul. Stiernacken und Trachtenanzug.


    Der Steirer trat ein, grüßte die Polizisten, zog ein silbernes Etui aus der Innentasche des Sakkos und legte zwei seiner Visitenkarten auf den Tisch. Das Telefon gab er Doris.


    Sie tippte auf dem Display herum und zeigte es Paul.


    »Sie sehen die Anrufliste vom Herrn Schilcher von der vergangenen Nacht.« Sie wählte die betreffende Nummer, und das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. Sie nickte Schilcher zu, der verstand und folgsam das Büro verließ. Sie blickte Paul an.


    »Warum grinsen Sie so unverschämt?«, fragte sie.


    »Wir werden viel Spaß miteinander haben«, antwortete er.
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    Mittwoch, 20. Mai


    Die Sonne kitzelte Anna an der Nase. Schlaftrunken zog sie sich die Bettdecke über den Kopf. Sie wollte in ihren Traum zurückfinden, aber das Gedankenkarussell hatte bereits Fahrt aufgenommen. Ein Aufwachen war nicht mehr zu verhindern.


    Wieder dachte sie an den Mord an Pater Michael. Wieder versetzte es ihr den schmerzhaften Stich hinter dem Brustbein. Sein Tod war kaum zu fassen. Warum hatte ihr Paul den Zutritt zur Gruft verwehrt? Sie hätte Michael so gerne noch einmal gesehen. Aber wäre es dann einfacher gewesen, seinen Tod zu begreifen? Wollte Paul sie schonen? Oder war sie eine Verdächtige? Hatte Bauer recht? Existierte ein Zusammenhang mit der abartigen Bestattung von Pater Raffaele?


    Anna setzte sich im Bett auf und blinzelte ins grelle Licht. Sie hatte gestern vergessen, die Vorhänge zu schließen. Sie musste lernen, ihre Abende zu Hause zu verbringen. Wenn sie nicht aufpasste, entwickelte sie sich zu einem Theken-Muppet wie die frustrierten alten Männer am anderen Ende der Bar.


    Sie griff nach dem Wasserglas auf dem Nachttisch. Leer. Pelzige Zunge, schlechter Geschmack und ein sanfter Schmerz über den Augen. Super. Mit dem neuen Badezimmer würde alles leichter werden. Sie gab sich einen Ruck, schwang die Beine aus dem Bett und suchte unter dem Kleiderhaufen auf dem Parkettboden erfolglos nach ihren Filzschlappen. Auf nackten Füssen tapste sie in die Küche.


    Anna nahm die Mokkakanne vom Gasherd und klopfte das alte Kaffeemehl, an dem Plastiksackerl vorbei, in den Mülleimer.


    Sie wollte in die Gruft. Unbedingt. Sie musste sich ein Bild machen. Die Spurensicherung hatte Michaels Brille beim Hauptaltar gefunden. Aber wenn er in der Apsis getötet worden war, wie war seine Leiche in die Krypta gekommen? Die Sargrutschen waren seit Jahrhunderten zugemauert. Die Treppe war steil und eng. Dann müssten es mindestens zwei Täter sein– einer alleine hatte keine Chance, den Toten dort hinunter zu bringen… Oder?


    Anna blickte auf die Uhr über dem Herd. Sie war spät dran. Schnell duschen und ins Gewand springen. Den Frühstückskaffee würde sie mit Pater Johannes im Volksgarten trinken. Vielleicht kannte er die Antworten auf ihre Fragen.


    *


    Annas Griff nach der Semmel löste eine wahre Invasion aus. Tschilpend fielen die Spatzen von allen Seiten gleichzeitig ein. Sie flatterten aus der Ligusterhecke, starteten von den umliegenden Tischen und segelten vom Kastanienbaum, der vor der »Meierei im Volksgarten« stand. Wie kleine Flugakrobaten schwirrten sie in der Luft und warteten auf ihre Chance.


    Endlich erbarmte Anna sich ihrer und bröselte das Gebäck auf den Boden des Gastgartens.


    »Der alte Hitchcock hätte seine Freude mit dir!«, Pater Johannes kämpfte sich mit seinem Stock wie mit einer Lanze durch die eng gestellten Plastikstühle mit den orangefarbenen Kissen.


    »Die Spatzen stehen auf der roten Liste«, verteidigte sich Anna.


    »Im Volksgarten werden die Letzten ihrer Art überleben«, brummelte er und setzte sich auf einen der hässlichen Stühle.


    »Geht’s dir heute besser?«, fragte Anna und dachte gleichzeitig, wie schlecht er aussah. Seine Haut war weiß wie Porzellan. Sie stand auf, um einen Sonnenschirm zu öffnen.


    »Du hast auch schon frischer ausgeschaut«, sagte Pater Johannes.


    »Danke.« Anna setzte sich, tunkte mit dem letzten Fitzel Semmel den Dotter ihres Ham&Eggs auf und griff nach dem Bier.


    Er schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Das ist eine Ausnahme.« Anna stellte das feucht beschlagene Bierglas auf den Tisch.


    »So ein Reparaturseidl bringt nichts«, tadelte er sie. »Irgendwann muss das Ethanol abgebaut werden.«


    »Aber nicht jetzt gleich und sofort.« Anna winkte der Kellnerin mit dem leeren Brotkorb.


    »Noch ein Semmerl, Gnäfrau?«, fragte sie süffisant, verstaute ihre Börse in der schwarzen Schürze und nahm das leere Bierglas entgegen.


    »Für meine junge Freundin, nicht für die Spatzen«, stellte Pater Johannes klar und orderte grünen Tee.


    Dann wandte er sich Anna zu.


    »Was hat dich so aus der Bahn geworfen?«, fragte er.


    Das ging Anna zu schnell. Tränen stiegen ihr in die Augen. Er hatte sie auf dem falschen Fuß erwischt.


    Er griff über den Tisch, nahm ihre Hand und lächelte sie an. Es war ein gütiges Lächeln. Er wartete.


    »Weißt du was Neues….?« Sie machte eine Pause. »Von dem Mord an Michael?«


    »Du bist doch mit Paul und mit diesem Doktor Bauer in Kontakt. Du weißt sicher mehr als ich.«


    »Die reden nicht mit mir.«


    Die Kellnerin servierte ein Körberl mit einer einsamen Semmel und den Tee. Pater Johannes schälte den Teebeutel aus dem Papier.


    »Kennst du den Professor Wolfgang Kolma?«, schniefte Anna. »Er arbeitet für euch– also für die katholische Kirche.«


    Er verscheuchte einen frechen Spatz vom Tisch.


    »Ich habe von ihm gehört«, er flüsterte fast.


    »Ines hält große Stücke auf ihn, weil er sich gegen seinen Vater gestellt hat. Der alte Kolma war unter den Nazis Arzt auf dem Spiegelgrund und hat dort Hunderte Kinder ermordet.«


    Pater Johannes schaut wirklich schlecht aus, dachte sie. Die Haut im Gesicht wirkte plötzlich fremd. Sie suchte nach dem Begriff. Weiß und dick. Wie Wachs.


    »Ich brauche ein Glas Wasser«, sagte er.


    Auf der Suche nach der Kellnerin, beim Eingang des Gastgartens, blieb Annas Blick am Rücken eines Passanten hängen. Der Mann war vom Heldenplatz Richtung Burgtheater unterwegs. An wen erinnerte er sie? Sie schüttelte den Gedanken ab, betrat den Pavillon und organisierte in der Küche das Wasser.


    Anna reichte Pater Johannes das große Glas und setzte sich wieder an den Tisch. Sie wartete, bis er getrunken hatte.


    »Geht’s dir besser?«, fragte sie und war etwas beruhigt, weil seine Wangen rosa schimmerten.


    Er nickte und stellte das Glas neben den unberührten Tee.


    »Glaubst du, es gibt einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Pater Michael und dem, was mit Pater Raffaele passiert ist?«, fragte Anna.


    Er sah sie an, sagte aber nichts.


    »Sollen wir über was anderes reden?« Anna hatte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Sie wollte ihn nicht aufregen, war aber so verdammt neugierig.


    »Nein, nein!«, rief er wie aus der Pistole geschossen. »Mir geht es gut. Wie sieht Paul die Sache?«


    »Paul spricht nicht mit mir. Der Bauer hat diese Frage angesprochen.«


    »Der Doktor Bauer. Soso…«


    »Irgendwie hängt das Thema Exorzismus in der Luft.«


    Pater Johannes sah sie an. Seine Augen funkelten.


    »Das bedeutet was?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht…«, Anna suchte nach einer Formulierung. »Es ist so ein Gefühl. Ich kann es an nichts festmachen. Vielleicht nur eine blöde Idee…«


    »Was weißt du über Exorzismus?« Er lehnte sich in dem grünen Plastikstuhl zurück.


    »Keine Ahnung…«, begann Anna.


    »Das ist ja nicht viel«, lachte er.


    »War Pater Michael ein Exorzist?«, fragte sie.


    »Jeder Christ ist ein Exorzist«, sagte Pater Johannes.


    »Aha.«


    »Jesus hat den Teufel besiegt. Dieser Sieg über Satan ist die Vorbedingung allen christlichen Handelns.«


    »Muss ich das verstehen?« Anna sehnte sich nach einem zweiten Bier und blickte sich nach der Kellnerin um.


    Pater Johannes lächelte und schob ihr seinen lauwarmen Tee zu.


    »Ich bleibe besser beim Wasser«, meinte er und fuhr fort: »Jesus hat die Macht des Teufels gebrochen.«


    Anna erinnerte sich an ihr Gespräch im Kunsthistorischen Museum.


    »Du glaubst an den Teufel«, stellte sie fest.


    Er lächelte sie milde an.


    »Ja«, sagte er.


    »Und an Dämonen?«


    Er lächelte stumm.


    »Der Teufel ist für dich nicht nur eine Metapher, um das Böse begreiflich zu machen?«


    »Satan darf nicht missbraucht werden, um die Taten der Menschen zu entschuldigen.«


    »Das meinte ich ja nicht.« Anna umklammerte das Teeglas. »Ich habe geglaubt, der Teufel ist nur ein Symbol für das Böse.«


    Pater Johannes schüttelte den Kopf.


    »Der Mensch tut das Böse. Das ist seine freie Entscheidung und hat mit Satan nichts zu tun.«


    »Das wird mir zu philosophisch«, sagte sie. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. War Pater Michael… oder auch… waren die beiden Priester Exorzisten? Und was hat es mit dem Exorzismus auf sich? Der Begriff ist ja nicht grad positiv besetzt. Wenn man das Wort hört, denkt man an Horrorfilme und religiöse Fanatiker, die Menschen umbringen.«


    »Seit 1999gibt es einen neuen Ritus für den Exorzismus«, sagte er. »Heute sprechen wir vom Befreiungsgebet.«


    Anna horchte auf. Den Begriff hatte sie schon einmal gehört.


    »Befreiungsgebet«, wiederholte sie nachdenklich.


    Er nickte.


    »Der mit dem Befreiungsgebet beauftragte Priester muss ein Praktikum in einer psychiatrischen Klinik gemacht haben und mit Ärzten und Therapeuten zusammenarbeiten. Da ist nichts Geheimnisvolles dabei. Die Katholische Kirche ist kein Geheimbund.«


    »Was machen die Priester bei so einem Befreiungsgebet?«


    »Sie praktizieren die Liturgie zur Befreiung des Bösen.«


    »Klingt nach Exorzismus«, grinste Anna.


    »Der Betroffene muss bereit sein, medizinische Hilfe anzunehmen, und er darf nicht zu Hause behandelt werden.«


    »Also ein Exorzismus«, sagte Anna.


    »Unter Exorzismus versteht man die Teufelsaustreibung nach dem ›Rituale Romanum‹ aus dem Jahr 1614.«


    »Ihr glaubt an Dämonen«, stellte sie fest.


    Pater Johannes trank einen Schluck Wasser.


    Anna begriff, dass dieses Gespräch sie nicht weiter bringen würde. Sollte sie doch mit Kolma auf einen Kaffee gehen? Der wusste anscheinend auch Bescheid.


    *


    Paul verriss die Lenkstange, wich dem Hund aus und fing den Sturz im letzten Moment ab. Ein morgendliches Bad im Donaukanal hätte ihm noch gefehlt! Schlimm genug, dass ihm ein Frühstück mit Milan bevorstand. Er selbst hätte sich diesen Termin nie angetan, aber seine Frau hatte nicht locker gelassen.


    »Milan hat diesen Artikel geschrieben«, hatte sie gesagt.


    »Welchen Artikel?«


    »Du weißt schon.«


    »Keine Ahnung.«


    »Na den Artikel. Wegen dem Krankenhaus.«


    »…?«


    »Dem Exorzismus im Krankenhaus…«


    Der kleine Hund stand in der Mitte des Radwegs und sah zu Paul hoch, als ob er auf eine weitere lustige Aktion wartete.


    Seine Eigentümerin hetzte an Paul vorbei, hob das weiße Wollknäuel auf und presste es an ihre Brust.


    »Bei welchem Stamm sind Sie aufgewachsen?«, fauchte sie Paul an. »Sind Sie völlig wahnsinnig?«


    Er war perplex.


    »Können Sie nicht aufpassen?«, keppelte sie weiter.


    »Gnä Frau…«, sagte er.


    »Ich bin keine gnädige Frau!«


    Damit hatte sie eindeutig recht. Er zog die Dienstmarke aus der Tasche seiner Jeans und ärgerte sich über sich selbst. Warum ließ er sich ihre Unverschämtheit gefallen?


    Sie schaute auf seine Marke, zuckte mit den Schultern und zückte ihr Smartphone.


    »Heute kann man alles im Internet bestellen. Zeigen Sie mir Ihren Ausweis!«


    Paul schaute sie genauer an. Blond gefärbte Haare mit grauem Haaransatz und Perlenohrringe. Der dunkle Kajal auf dem Unterlid verstärkte ihren stechenden Blick. Sie war ihm körperlich unangenehm.


    »Den Ausweis!«, insistierte sie und zog ein Handy aus der Tasche. »Ich fotografiere Ihre Dienstnummer. Glauben Sie, nur weil Sie bei der Polizei sind, können Sie sich alles erlauben?«


    Der Hund auf ihrem Arm knurrte.


    Er schüttelte wortlos den Kopf und stieg auf sein Fahrrad.


    »Ich zeige Sie an!«, rief sie ihm nach. »Menschen wie Sie gehören aus dem Verkehr gezogen!«


    Paul verhinderte einen Zusammenstoß mit einem weiteren nicht angeleinten Hund und überlegte, wie er das Frühstück mit seinem alten Freund anlegen würde. Seit Milan wieder mit Ines zusammen lebte, hatte er sich beruflich erholt. Sein Buch über »Identitätsdiebstahl« verkaufte sich gut, was sich wiederum positiv auf die Auftragslage seiner journalistischen Arbeit auswirkte. Vielleicht hatte seine Frau recht, und Milan konnte ihm weiter helfen.


    Paul glaubte nicht an eine Verbindung zwischen dem »Wiedergänger« in Annas Grab und dem Mord an Pater Michael. Allein der Gedanke erschien ihm absurd.


    Michaels Mörder konstruierte einen Zusammenhang, um ihn in die Irre zu führen. Aber warum? Was war zuerst da gewesen? Hatte der tote Priester im Kreuzgang den Mörder auf die Idee gebracht, Pater Michaels Leiche auf ähnliche Art zu deponieren? Oder war die Bestattung von Pater Raffaele doch Teil eines Gesamtplans? Was bedeuten würde, Bauer war auf der richtigen Spur. Paul schüttelte nachdenklich den Kopf, verließ bei der Urania den Donaukanal-Radweg und bog auf den Ring ein– Richtung Kaffeehaus.


    Immer wieder verdrängte er den Gedanken an Anna. Aber wer außer ihr kannte das Gutachten, das sie für die Polizei geschrieben hatte? Das Gutachten über die Wiedergänger, in dem Anna die Kreuzigung von Pater Michael so genau beschrieben hatte. Anna hatte gemeinsam mit dem späteren Mordopfer den toten Pater ausgegraben. Die Spurensicherung hatte keine Einbruchsspuren beim Kreuzgang entdeckt. Anna hatte für das Kloster gearbeitet. Sie hatte einen Schlüssel zu dem Gebäude.


    Er bog an der roten Ampel links ab und schlug dem PKW, der ihn fast umgefahren hätte, mit der Faust auf die Motorhaube. Idiot!


    War Anna vom letzten Fall schwerer traumatisiert, als sie vermutet hatten? Wer konnte wissen, was in ihr vorging?


    Paul befestigte sein Fahrrad mit dem Bügelschloss an dem »Halten verboten«-Schild vor dem Kaffeehaus.


    »Haben Sie sich schon einmal Gedanken darüber gemacht, dass Sie mit Ihrem Radl unseren sehbehinderten Mitbürgern eine Falle stellen?«, rügte ihn eine junge Dame im eleganten Kostüm.


    Paul sah sie fassungslos an. Dann riss ihm die Geduld.


    »Geh, hupf in Gatsch und schlag a Wölln«4, murmelte er und verschwand im Kaffeehaus.


    *


    Orientierungslos standen die Touristen beim Eingang und im Weg. Als ob die sich gegengleich öffnenden Türen nicht Hindernis genug wären. Die Luft war rauchgeschwängert, und in der Küche wurden Schnitzel geklopft. Alles war wie immer– und doch anders in Pauls Lieblingskaffeehaus. Etwas fehlte. Er sah sich um. Alle Tische besetzt, und Milan war noch nicht da. Paul trat an den Zeitungstisch und suchte nach der aktuellen Ausgabe des Magazins, als ihm auffiel, dass der Koch und zwei der Kellner aufgeregt um die Kaffeemaschine schwirrten. Das war es. Die Geräuschkulisse passte nicht. Er vermisste das Brummen und Zischen der Maschine und das Kreischen der Kaffeemühle. Heute gab es keinen Kaffee.


    »Ein Momenterl noch, Herr Major«, flüsterte ihm Herr Karl, der Ober, zu und streifte wie zur Beruhigung seinen Oberarm. »Sie kriegen gleich den Tisch von der Frau Hofrat.« Er wieselte, sein Tablett unter den Arm geklemmt, weiter in Richtung Küche.


    Besagte Frau Hofrat schlängelte sich aus der Sitznische beim Fenster, und zeitgleich sprang der Herr Professor drei Tische weiter auf, um ihr in den Mantel zu helfen.


    Was für ein Klischee!, dachte Paul. Wie in einem »Hans Moser« Film.


    Er drängte zwei amerikanische Touristen ab und glitt auf den vorgewärmten Hofratswitwenplatz. Er zog einen Stuhl vom Nebentisch herbei und hängte seine Lederjacke auf die abgeschabte Bugholzlehne, als Milan auftauchte.


    »Setz dich«, Paul deutete auf die mit rotem Kunstleder bezogene Bank.


    »Ist dir was über die Leber gelaufen?« Milan nickte Herrn Karl zu.


    »Was darf ich den Herren bringen?« Der Ober wischte mit einem fleckigen Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


    »Wie immer«, sagte Milan freundlich.


    »Was sind S’ denn so garstig zu mir, Herr Doktor?«


    »Aber…«


    »Sekkier ihn nicht«, sagte Paul. »Es gibt keinen Kaffee.«


    »Was soll das heißen?«


    Paul sah Milan nur an. Auch Herr Karl sagte nichts.


    »Es kann doch nicht sein, dass es in einem Kaffeehaus keinen Kaffee gibt!«


    »Reg dich nicht künstlich auf.« Paul bestellte einen gespritzten Apfelsaft.


    »Wie ist denn das passiert?« Milan war sichtlich erschüttert.


    »Die Maschine hat den Geist aufgegeben«, stöhnte Herr Karl. »Was soll ich Ihnen noch sagen. Schauen Sie selbst!«


    »Aber wie kann so was passieren?!«


    »Bestell endlich!«


    »Ist das schon einmal passiert?«, fragte Milan.


    »Seit wir im neuen Lokal sind? Nein«, sagte Herr Karl. »Also seit 1903kein einziges Mal. Darf ich dem Herrn Doktor ein Obi5 gespritzt bringen?«


    »Ich nehme einen Grünen Tee.«


    »Willst du uns verarschen?«, schnaubte Paul.


    Milan dachte kurz nach.


    »Ah so«, sagte er. »Den Tee macht auch die Kaffeemaschine.«


    Herr Karl griff wieder nach seinem Taschentuch.


    »Bringen Sie ihm ein Obi«, sagte Paul.


    Milan rutschte auf dem Kunstleder herum, bis er eine passende Lümmelhaltung gefunden hatte, und knöpfte den Kragen seines schwarzen Hemdes auf. Um einen Knopf zu viel. Paul konnte nur schwer den Blick von seinen grauen Brusthaaren wenden. Alt waren sie geworden. Alle beide.


    »Was hab ich gehört?«, spöttelte Milan. »Der Herr Major hatte eine Audienz beim Kardinal?«


    »Blödsinn.« Paul kramte seinen Laptop aus dem Rucksack.


    Milan beobachtete ihn über den Rand seiner Brille hinweg. Er wartete.


    »Der Mann ist Bischof«, brummelte Paul schließlich. »Schlimm genug.«


    »Im erzbischöflichen Palais herrscht halt eine gediegene Atmosphäre«, grinste Milan.


    »Wir waren nicht auf dem Stephansplatz«, sagte Paul. »Kennst du den Partykeller vom alten Zeller? Was frag ich? Klar kennst du den Keller. Der Zeller ist ja quasi dein Schwiegervater.« Er angelte die Speisekarte vom Nebentisch. Frühstück würde es ja geben.


    »Das reimt sich«, lachte Milan.


    »Was?«


    »Der Keller vom Zeller.«


    Paul war nicht nach Scherzen.


    »Keine Luft, kein Licht, aber hervorragender Alkohol.« Milan schob die Zeitung zur Seite, um auf dem schmalen Marmortisch Raum für den Computer und das Tablett mit den Getränken zu schaffen.


    »Du warst mit dem Kardinal…«


    »Bischof.«


    »… im Keller vom Zeller«, fasste Milan zusammen und griff nach seinem Obi.


    Paul bestellte ein Paar Würstel mit Gulaschsaft.


    »Unser Land ist ja berühmt für seine Keller«, grinste Milan. »Heimat bist du großer Keller.«


    »Du hast vor ein paar Jahren einen Artikel über Exorzismus im Krankenhaus geschrieben«, wechselte Paul das Thema.


    »Ja?«, fragte Milan vorsichtig.


    »Entspricht es den Tatsachen, dass ein Oberarzt in einem Wiener Krankenhaus einen Exorzismus durchgeführt hat?«


    »Wer sagt so was? Ich habe nie geschrieben, dass ein Arzt einen Exorzismus durchgeführt hat. Aber es gibt Psychiater, die derartigen Ideen positiv gegenüber stehen.« Er trank einen Schluck Apfelsaft und schüttelte sich. »Pickiges Gesöff.«


    »Aber?«, fragte Paul. »Was weiter?«


    »Was meinst du?«


    »Du hast doch einen Skandal aufgedeckt. Die Zeitungen waren voll mit dieser Exorzismus-Sache.«


    »Papperlapapp«, sagte Milan. »Das war ein Kollege, und da war nichts dahinter. Du weißt doch, wie die Medien sind!«


    »Du bist der Journalist.«


    »Ich habe damals deinen Bischof interviewt«– Milan stellte das Glas ab– »weil dieser Artikel erschienen ist. ›Exorzismus am Krankenbett‹. Das ist richtig. Die Kirche hat aber sofort dementiert. Die Presseabteilung hat erklärt, ›Befreiungsgebete‹, um in der Diktion vom ›Stephansplatz‹ zu bleiben, seien kein Ersatz für eine medizinische Behandlung.«


    Paul lehnte sich aus der Fensternische, um zu sehen, wer für den würzigen Tabakduft verantwortlich war. Ein älterer Herr, mit einer Virginia im Mundwinkel, diskutierte mit einer jungen Frau. Es wurde laut. Herr Karl versuchte zu schlichten.


    »Hörst du mir zu?«, rief sich Milan in Erinnerung.


    »War das ein Exorzismus in dem Krankenhaus oder nicht?«, fragte Paul.


    »Heute heißt das Befreiungsgebet. Vor einigen Wochen war in Graz ein Kongress zum Thema ›Religiosität in Psychiatrie und Psychotherapie‹. Wie gesagt, es gibt Ärzte, die derartigen Ritualen etwas abgewinnen können. Vor allem, wenn die Patienten sehr religiös sind. Warum fragst du nicht deine Frau? Die ist doch Therapeutin.«


    »Meine Frau hat mich zu dir geschickt.« Paul legte den Laptop neben sich auf die Bank und nahm seine Würstel in Empfang. Nach diesem Start in den Tag hatte er sich ein deftiges Gabelfrühstück verdient.


    »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Milan. »Richte ihr liebe Grüße aus. Ich kann dir nur bestätigen, dass die katholische Kirche nach wie vor Exorzismen anbietet– wenn die Gläubigen ausdrücklich darum bitten. Es findet kein Zwangsexorzismus mehr statt.«


    »Na immerhin«, murmelte Paul, zerriss eine Semmel und tunkte den Gulaschsaft auf.


    »In dem Fall, der in den Medien gelandet ist, hat der behandelnde Arzt einen Kollegen hinzugezogen, der für die Kirche arbeitet. Dieser Arzt wiederum hat den Beauftragten der Diözese um Unterstützung gebeten. Wie gesagt, es war kein Exorzismus, sondern ein Befreiungsgebet.«


    »Ist das nicht nur Wortklauberei?«


    Milan schüttelte den Kopf.


    »Bei einem Befreiungsgebet spricht der Priester mit Gott– bei einem Exorzismus mit dem Teufel. Ich denke, die Ansprechpartner könnten unterschiedlicher nicht sein. Besonders bei einem psychisch instabilen…«


    »Wer war der Arzt, der dieses Befreiungsgebet verordnet hat?«


    »Meine Quellen…«


    Paul verdrehte die Augen.


    »Wer?«, fragte er.


    *


    In der Kirche war es heute ungewöhnlich ruhig. Die Gruft war noch immer polizeilich versiegelt, es waren kaum Touristen im Raum. Anna saß auf demselben Platz, auf dem sie am Vortag mit Paul und Bauer gesessen war. Auf dem Stuhl in der ersten Reihe, direkt unter der Kanzel. Sie blickte zum barocken Hochaltar mit der grandiosen Darstellung des Engelssturzes. Hoch oben, im Gewölbe, wachte das zentrale Auge Gottes über Blitze schleudernde Engel, die geflügelte Dämonen in die Tiefe stießen. Die Szenerie erinnerte Anna an das Finale des Films »Im Auftrag des Teufels.«


    »Gott ist ein Voyeur!«, rief der Teufel, gespielt von Al Pacino.


    Er hatte recht. Gott ließ die Menschen alleine, hier unten auf der Erde. Anna dachte an das Gespräch mit Pater Johannes. Er glaubte an den Teufel. Konnte man an Gott glauben und gleichzeitig die Existenz des Teufels bezweifeln? Sie wischte ihre theologischen Überlegungen beiseite und zwang sich, sachlich zu bleiben. Sie war in die Michaelerkirche gekommen, um zu trauern. Sie wollte Pater Michaels Tod begreifen. Die Situation fühlte sich unwirklich an. Sie verstand nicht, warum Paul ihr nicht erzählte, was genau geschehen war. Wie war Michael getötet worden? Und warum? Dort vorne, bei der Balustrade vor dem Hochaltar hatte die Polizei seine Brille gefunden. Möglicherweise war er dort niedergeschlagen worden.


    Anna stand auf, stieg über die Absperrung und betrat den Altarraum. Ein roter Läufer lag über dem beigen Spannteppich. Sie konnte keine Blut- oder Schleifspuren erkennen, aber sie war nicht von der Spurensicherung. Sie war nicht einmal Teil des ermittelnden Teams.


    Das Flappen der Schwingtür des Kirchenportals unterbrach ihre Gedanken. Sie zählte mit. Zehn. Die Tür schwang fünf Mal auf und fünf Mal zu. Auf dem Steinboden quietschende Schritte näherten sich rasch. Sie widerstand dem Drang sich umzudrehen. Sie blieb stark. Sie würde sich ihre Freiheit zurückholen. Sich nicht mehr von ihrer Angst bestimmen lassen.


    War es Zufall, dass Pater Michael hier getötet wurde? Vor der Figur des Erzengels Michael? In der ihm geweihten Kirche? War mit der Wahl des Tatorts eine Symbolik verbunden? Sie erinnerte sich an ihren letzten Fall. Damals war es ihr möglich gewesen, die Sprache des Täters zu entschlüsseln.


    »Hier ist der Zutritt verboten.« Eine junge Frau in einem bunten Sommerrock, schwer beladen mit einem Bukett gelber Rosen, stand vor dem Altar. »Aber wenn du schon da bist. Hebst du mir die alten Blumen vom Altar?«


    Anna bettete das welke Gesteck vorsichtig auf den Teppichboden und half, das Altartuch glatt zu streichen.


    »Ich hätte da eine Frage…«, sagte sie.


    Die junge Frau blickte sie freundlich an.


    »Hast du einen Schlüssel zur Gruft?«


    Mit einem Schlag war alle Freundlichkeit aus deren hübschem Gesicht gewichen.


    »Die Gruft ist geschlossen.«


    Verspielt. Wahrscheinlich hätte sie nicht mit der Tür ins Haus fallen sollen.


    »Es war nur ein Versuch«, entschuldigte sich Anna.


    »Bist du von der Zeitung?«


    »Vergiss es! Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«


    Anna verließ den Altarraum und ging Richtung Ausgang.


    »Hast du Michael gekannt?«, rief ihr die Frau nach, doch Anna reagierte nicht. Sie wollte hinaus. Hinaus in das warme Licht des Frühlings. Hinaus ins Leben.


    *


    »Exorzisten!« Paul rollte auf dem Drehsessel an das Regal hinter seinem Schreibtisch und sichtete die Aktenstapel. Er legte eine Mappe nach der anderen auf den Stoß der Dinge, die er auf jeden Fall selbst erledigen musste. Was sonst passierte, erlebte er gerade. Chaos. Die Ermittlung lief völlig aus dem Ruder.


    »Was ist mit dem Alibi von der Doris Schmid? Hast du endlich die Telefonate überprüft?«


    Bauer setzte sich auf einen der Besucherstühle an den Besprechungstisch. Er war wie aus dem Ei gepellt. Die Maßschuhe poliert, der Anzug frisch aus der Putzerei. Wahrscheinlich ging er heute noch netzwerken, dachte Paul.


    »Ich warte auf die Daten vom Netzbetreiber«, sagte Bauer.


    »Weil?« Paul öffnete eine weitere Mappe, sah Bauer an, überlegte kurz und verwarf die Idee, den Job abzugeben. Er war schneller, wenn er die Sache selbst erledigte.


    »Was ist das für eine blöde Frage?«, fragte Bauer.


    Paul fuhr zu Bauer an den Tisch.


    »Du meinst das doch nicht ernst? Deine Idee mit der Teufelsaustreiberei?«


    Bauer öffnete sein schwarzes Notizbuch.


    »Fakt ist– wir haben einen Zusammenhang. Beide Priester sind tot, und beide waren Exorzisten.«


    »Und?«, fragte Paul. »Ich denke, das ist normal. Jeder Priester kann den Teufel austreiben. Das ist deren Job. Und hoffentlich sind wir dahingehend einer Meinung, dass wir nur einen Mord haben.« Paul hielt den Daumen hoch. »Einen.«


    »Wir sollten einen Gutachter zuziehen.«


    »Ich will Anna nicht dabei haben.« Paul stand auf und ging Richtung Fenster. Er hielt inne, drehte sich zu Bauer und blickte ihm direkt in die Augen. »Ich weiß, dass du auf sie stehst. Das sieht ein Blinder. Aber Anna ist zu eng an dem Fall dran…«


    »Du willst doch nicht behaupten, dass sie eine Verdächtige ist!« Bauer räusperte sich mit hochrotem Kopf. Seine blauen Augen schimmerten feucht.


    Paul setzte sich wieder.


    »Denk– bitte– mit dem Hirn im Kopf.«


    »Witzig.«


    »Anna hat den Toten entdeckt. Sie ist eine Zeugin. Es war nicht in Ordnung, sie in diesem Fall…«


    »Der Sektionschef und der Bischof wollten sie dabei haben.«


    »Lass mich in Ruhe mit dem Bischof«, seufzte Paul. »Wann bekommen wir endlich die Daten vom Telefonanbieter? Und hast du dir schon die Bilanzen von der Baufirma angeschaut? Wir brauchen den Gesellschaftsvertrag von Schmid Holzbau.«


    »Nein, aber ich habe ausgezeichnete Kontakte zur Diözese Wien und…«


    Paul stöhnte laut auf und rollte an seinen Schreibtisch.


    »Lass mich in Ruhe mit dem Blödsinn. Glaubst du, ein wahnsinniger Serientäter bringt Exorzisten um? Wie in einem Dan Brown Roman? Pater Raffaele hatte einen Herzinfarkt. So viel ist sicher. Ganz sicher. Das war kein Mord.«


    »Du wirst doch nicht behaupten, es sei normal, einen toten Priester wie einen Vampir zu bestatten.«


    »Wiedergänger!«, grinste Paul.


    »Dann eben Wiedergänger.« Bauer klappte sein Notizbuch zu. »Tatsache ist, jemand hat sich mit dieser Thematik auseinandergesetzt. Das ist kein allgemeines Wissen. Das lernst du nicht in einem Volkshochschulkurs.«


    »Nein, da musst du dir schon ein paar Hollywoodfilme anschauen.«


    »Das ist nicht lustig! Du hast ja keine Ahnung, wie…«


    »Einiges weiß ich schon.«


    »Dann klär mich auf.«


    Paul lachte.


    »Fang an!«, rief Bauer.


    »Ich weiß inzwischen, was ein Befreiungsgebet ist.« Paul bereute es bereits, sich auf die Diskussion eingelassen zu haben.


    »Wozu braucht die katholische Kirche den Teufel?«, fragte Bauer lauernd.


    »Als Sündenbock?«


    »Das Böse ist der Preis der Freiheit«, nickte Bauer.


    »Sündenbock. Sagte ich ja. Wird das ein Test, Herr Oberlehrer?«


    Bauer zuckte mit den Schultern.


    »Der Mensch ist erlösungsfähig. Das musst du wissen.«


    »Belassen wir es beim Sündenbock.«


    »Weißt du, woher der Begriff ›Sündenbock‹ stammt?«


    Paul sah auf die Uhr. Er hatte keine Lust auf dieses Gespräch. Er stand auf und ging an seinen Computer.


    »Hast du den ›Exorzisten‹ gesehen?«, fragte Paul. »Ich meine den Film.«


    »Das ist kein Thema, mit dem man Scherze treibt.«


    »Du glaubst wirklich an einen Zusammenhang zwischen den beiden toten Pfarrern«, murmelte Paul. Er stieß die Maus an und kontrollierte seine Emails.


    »Priester, nicht Pfarrer. Ja. Und hör auf, mich ständig zu unterbrechen. Reden wir über den Fall oder nicht?«


    Paul sah auf die Uhr. Bauers katholische Verschwörungsfantasien gingen ihm auf die Nerven. Es war bald Mittag. Er hatte Hunger.


    »Hast du heute schon was gegessen?«, fragte er.


    »Hast du ein Problem mit der katholischen Kirche?«


    Hatte er das? Vielleicht. Die Katholiken waren ihm ein Mysterium. Er kannte sich nicht aus mit ihren Riten, wusste nicht, warum sich manche niederknieten in der Kirchenbank und andere nicht, wie das war mit der Kommunion. Durfte er die Hostie in die Hand nehmen? Oder musste er vorher zur Beichte? Paul war in seinem Leben nur einmal beichten gewesen. Vor der Erstkommunion. Als Kind hatte er Angst gehabt vor dem Pfarrer und besonders vor dem Beichtstuhl. Dieser schwarze Kasten, in dem es komisch roch, das Knien auf dem harten Holzbrett vor dem Gitter, hinter dem der Priester so nah war, dass er seinen Atem spürte. Er stammte aus einer Arbeiterfamilie. Er war ein roter Falke! Scheiß auf die Spatzen von der katholischen Jungschar.


    »Hörst du mir zu?«, fragte Bauer.


    »Ich habe keine Vorurteile gegenüber religiösen Menschen.« Paul stand auf und holte seine Jacke. »Du bist katholisch, oder?«


    »Ja.«


    »Eh klar.«


    »Aber du hast keine Vorurteile?«


    »Komm, holen wir uns einen Pferdeleberkäse.«


    »Du kannst nicht einfach abhauen!«


    »Wir plaudern im Gehen weiter– oder du beginnst endlich, an dem Fall zu arbeiten. Unsere Hauptverdächtige ist die Frau Diplomingenieur, die Doris Schmid. Das war eine Beziehungstat, und wir suchen nach dem Motiv. Kontrolliere ihr Alibi! Und schau dir die Bilanzen an.«


    »Pater Raffaele…«


    »Ich bin schon noch Chef, oder?«


    »Wenn du die Anna nicht dabeihaben willst, sollten wir Doktor Hansen dazuholen. Den Kolma wirst du nicht einbinden wollen. Das ist doch nicht normal, einen toten Priester auf den Boden einer Gruft zu nageln. Wer auch immer es war!«


    »Dann ruf halt die Hansen an.« Pauls Hand lag bereits auf der Türklinke. »Morgen will ich die Telefondaten haben und die Auswertung der aktuellen Bilanz. Ich will wissen, mit wie viel die in der Kreide stehen.«


    Paul trat in den Raum zurück und nahm sein Fahrrad, das neben dem Kleiderständer geparkt war.


    Er ließ die Tür zum Gang offen stehen.


    *


    Anna hatte die Michaelerkirche fluchtartig verlassen, war in ihr Auto gestiegen und ziellos aus der Stadt hinaus gefahren. Gelandet war sie hoch über Wien, auf den sogenannten »Steinhofgründen«. Sie parkte den Jeep auf dem schmalen Weg hinter der alten Feuerwache und betrat das Gelände des Krankenhauses quasi durch die Gartentür. Hinter der hohen Mauer lagen weite Wiesen, Obstgärten und sogar ein kleiner Teich.


    Anna setzte sich ins kühle Gras, in ein Meer von Wiesenblumen, und blickte den Hang hinunter. Die Sonne stand hoch, und sie zog ihre Jacke aus, um sich darauf zu setzen. Sie konnte tief in die Täler des Wienerwaldes sehen. Bunte Schmetterlinge flatterten von Blüte zu Blüte, auf einem Baum saß eine Amsel und verteidigte ihr Revier mit Gesang. Anna legte sich auf den Rücken und schaute in den wolkenlosen Himmel. Weit oben, winzig wie Mücken, jagten Schwalben ihre Beute. Sie hörte Kinderlachen. Zahlreiche Familien nutzten diesen perfekten Tag für ein Picknick. Die Kinder spielten auf den Wiesen und kraxelten auf die alten Obstbäume. Ein Idyll wie aus einem Bilderbuch. Anna dachte an die Gedenkausstellung im Pavillon V.


    Ines hatte recht gehabt, sie war rasch durchgelaufen. Zu rasch. Sie seufzte, rappelte sich hoch und wandte sich zum Gehen. Das Gold der Kuppel der Otto-Wagner-Kirche leuchtete im lichten Föhrenwald. Dort musste sie hin.


    *


    


    Anna verließ den Pavillon und traf wieder auf eine Krähe. Ob es dieselbe wie beim letzten Mal war? Diesmal hatte Anna sich Zeit genommen. Sie hatte jede Tafel gelesen. Hatte sich die Video-Interviews mit den überlebenden Opfern angesehen. Schilderungen endlosen Leids. Von Misshandlungen und Mord. Von Injektionen, die zur »Strafe« gesetzt wurden und zu Erbrechen führten. Vom Einsatz hoch dosierter Schlafmittel, die die Opfer langsam vergifteten, bis sie an Lungenentzündungen oder anderen Infektionskrankheiten starben. Von den »medizinischen Experimenten« an den »Minderwertigen«. Vom Hunger. Hunger als Waffe, um Menschen zu brechen. Hunger, um Menschen zu ermorden. Die Krankenanstalt hatte auf dem riesigen Grundstück einen landwirtschaftlichen Betrieb zur Eigenversorgung der Patienten gehabt. Es gab sogar eine elektrische Lokomotive, die das Essen von der Küche in die Pavillons brachte. Es wäre genug Nahrung für alle da gewesen. Auch während des Krieges. Doch der Hunger war Teil des mörderischen Systems. Sorgsam war man darauf bedacht, dass die Menschen nie satt wurden.


    *


    Anna schlenderte über die asphaltierten Wege durch das Areal am Steinhof. Sie fühlte sich angeschlagen und brüchig wie die verfallenden Pavillons. Sie sah den absplitternden Lack der Jugendstilfenster, die feuchten Mauern und die Risse im Verputz. Sie dachte an die vielen Tausend Kinder, die während der NS-Zeit ermordet worden waren. Nicht nur hier, auch in den anderen rund 30»Kinderfachabteilungen«, wie die getarnten Tötungsstationen zynisch genannt wurden, in denen zwischen 1939und 1945systematisch gemordet wurde.


    Sie war am anderen Ende des Geländes angekommen und stand vor dem Pavillon VIII. Der Pathologie. Dem Gebäude, in dem der Vater von Kolma die Gehirne und andere Körperteile seiner Opfer in Gläsern konservierte und auf riesigen Regalen lagerte.


    Wie ein Serienmörder seine Trophäen, dachte Anna und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten.


    Hier hatte er die Körper seiner Opfer jahrzehntelang weiter für seine Forschungen missbraucht und geschändet. Die Gehirne der Kinder, die er selbst ermordet hatte. Und die Republik Österreich hat ihn dafür bezahlt. Er hat sogar versucht, sich mit seinem »Material« zu habilitieren. Er war ein viel beschäftigter Gerichtsgutachter und wurde mit zahlreichen Auszeichnungen bedacht. Er war stolz auf die Einmaligkeit seiner Sammlung.


    »Auf das weltweit größte Material an Gehirnen mit angeborenen Entwicklungsstörungen und frühzeitig erworbenen Schäden.«


    Hier, in diesem wunderschönen Jugendstilgebäude mit der angeschlossenen Kapelle, den Arkaden und bunten Glasfenstern, mussten seine Opfer bis 2002auf ihre Bestattung warten. 789Kinder wurden auf dem Wiener Zentralfriedhof begraben. Anna schauderte. Sie las die Inschrift auf dem First der Kapelle: »Memento Mori«.


    
      
        4 Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten– wörtlich: Geh, spring in den Matsch und schlag eine Welle.

      


      
        5 Apfelsaft

      

    

  


  
    Montag, 25. Mai


    Doktor Chantal Hansen zog eine Dose Espresso aus ihrer riesigen Handtasche und legte eine schmale Mappe aus Karton auf den Tisch.


    »Das schaut nach dünner Suppe aus«, gähnte Paul. Montag Morgen. Bauer hatte einen acht Uhr Termin ausgeschickt– und wer war nicht da? Der Herr Doktor Bauer.


    »Ihr habt mir nur spärliche Informationen überlassen«, verteidigte sich Doktor Hansen. Sie zog eine grüne Brille aus ihrer Turmfrisur und riss die Dose auf.


    »Frau Kratochwil könnte dir richtigen Kaffee kochen.« Paul konnte den Blick nicht von ihren grün bestrumpften Beinen in den Herrenschuhen lösen. Dazu trug sie eines ihrer schwarzen Zeltkleider.


    Es klopfte an der Tür. Bauer entschuldigte sich für die Verspätung, nahm einen Stuhl und setzte sich an den Tisch. Er warf einen Blick auf den Dosenespresso.


    »Darf ich Ihnen wenigstens ein Glas bringen, Frau Doktor?« Er sprang wieder auf. »Haben Sie schon gefrühstückt? Unsere Frau Kratochwil kann Ihnen ein Butterkipferl holen.«


    »Das wäre ganz lieb«, lächelte sie.


    Paul stöhnte und holte seinen Drehstuhl.


    »Dein kleiner Doktor ist ein süßes Kerlchen.«


    »Finger weg vom Bauer«, sagte Paul.


    »Er wirkt ein bisserl gehetzt«, sagte sie. »Ich habe gehofft, ihr versteht euch inzwischen besser.«


    »Wie bitte?« Bauer kam in das Büro und reichte ihr ein »Hello-Kitty«-Trinkglas. Sie leerte mit Todesverachtung ihren Kaffee in das rosa Glas.


    »Habt ihr über mich getratscht?« Bauer schälte sich aus seinem Pullover. »Das Kipferl kommt gleich.« Er setzte sich.


    »Ich hab mir den Akt übers Wochenende angeschaut«, in ihrer Stimme lag ein leiser Vorwurf. »Weil ich ja sonst nichts zu tun habe.«


    Sie setzte die Brille auf die Nasenspitze und blätterte in ihren Unterlagen. Dann sah sie auf die Uhr.


    »Wo bleibt Anna? Sie ist doch für gewöhnlich überpünktlich.«


    Bauer saugte geräuschvoll seine Oberlippe zwischen den Zähnen ein.


    Hansen sah zwischen den beiden Männern hin und her.


    »Hab ich was verpasst?«, fragte sie Paul.


    »Wir sind nur unter uns.«


    »Was soll das heißen? Die Anna kommt nicht? Und wo ist der Wolfgang?«


    »Wolfgang?«, fragte Paul.


    »Kolma.«


    »Ihr kennt euch?«


    »Selbstverständlich«, sagte Hansen. »Ohne den Wolfgang werden wir den Fall nicht lösen. Ich vermute, es gibt einen Zusammenhang zwischen den beiden toten Priestern und…«


    Paul spürte, wie die Ader an seiner Stirn anschwoll.


    »Ermitteln nur noch unsere Gutachter, oder was ist los?«


    »Pater Raffaele und Pater Michael waren beide Exorzisten«, gab Bauer zu bedenken. Er sprach ruhig und bestimmt.


    »Nicht jetzt, Bauer!«


    »Reg dich nicht so auf«, mischte sich Doktor Hansen ein. »Du bist nicht mehr der Jüngste. Aber den Wolfgang brauchen wir. Er ist der Einzige von uns, der sich mit der Thematik auskennt.«


    »Der Kolma gehört nicht zu uns!«, schimpfte Paul. Er stand auf und öffnete das Fenster. Die Hansen roch warm und schwer. Ein ekelhaftes Parfum. Er konnte diesen Alte-Frauen-Geruch nicht ausstehen, der ihn an den Damenbart seiner Großmutter und ihre feuchten Küsse zum Geburtstag erinnerte.


    »Was halten Sie eigentlich vom Professor Kolma, Frau Doktor?« Bauer rückte mit seinem Stuhl näher an den Tisch und sah Doktor Hansen erwartungsvoll an.


    »Er ist ein mutiger Mann.« Sie machte eine Pause und zeichnete mit der Fingerspitze die Comic-Figur auf dem Glas nach. »Er ist anständig. Ein durch und durch redlicher Mensch.« Sie hielt inne und schien nach einer Formulierung zu suchen. »Ich habe für seinen Vater gearbeitet. Der alte Professor Kolma war in den 1980er-Jahren eine Größe in Wien. Sowohl an der Universität als auch als Gerichtssachverständiger. Er hatte beste Verbindungen in die Politik.« Sie seufzte und trank einen Schluck kalten Kaffee. »Ich habe gewusst, was er im Krieg getan hat. Jeder hat es gewusst. Nicht nur von den Morden auf dem Spiegelgrund, auch dass er mit den sterblichen Überresten der Kinder noch nach dem Krieg wissenschaftlich gearbeitet hat. Wir wussten alle, dass er psychiatrische Gutachten und Diagnosen aus der Zeit des Nazi-Regimes bis in die 1980er-Jahre in Gerichtsverfahren verwendete. Ich habe den Mund nicht aufgemacht. Ich war feige– charakterlos– ich hatte Angst um meine Karriere. Nur der Wolfgang hat sich gegen seinen Vater gestellt.«


    Sie schwieg. Paul blickte auf ihre schwarzen Herrenschuhe. Warum dieses Outing von der Hansen? Warum jetzt? Paul konnte sich an den Fall des alten Professor Kolma erinnern. Dieses Arschloch war der Vater vom…


    »Warum reden wir über Wolfgang?«, fragte Doktor Hansen.


    »Er wollte unbedingt an den Tatort«, sagte Paul.


    »Na und? Was stößt dir daran auf? Wolfgang arbeitet für die Kirche. Die werden ihn verständigt haben.«


    »Warum will er ein Mordopfer besichtigen? Die wenigsten Leute reißen sich um einen solchen Anblick. Pater Michael wurde gekreuzigt. Mit Stahlstiften an den Boden genagelt. Das muss man sehen?« Paul setzte sich auf das Fensterbrett.


    »Ich verstehe nicht was ihr beide gegen den Kolma habt. Er ist ein absolut integrer Mensch. Genau wie Anna.«


    »Ich habe nichts gegen Anna.« Bauers Einwurf kam die Spur zu rasch. Hansen lächelte.


    »Gegen den Professor Kolma auch nicht«, setzte er nach.


    »Ich, an eurer Stelle, würde Wolfgang anrufen«, sagte Doktor Hansen. »Er hat seinen Forschungsschwerpunkt auf dem Gebiet der ›Religiosität in der Psychiatrie‹. Er kennt sich aus mit diesem Exorzismus-Dingsbums. Ohne ihn werdet ihr nicht weit kommen.«


    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, brummte Paul.


    »Wie du willst.« Doktor Hansen griff nach dem Kindertrinkglas. »Fakt ist, Wolfgang erteilt die medizinische Freigabe für die Durchführung eines Exorzismus’. Keiner kennt die ›Exorzisten-Branche‹ so gut wie er. Außer den Priestern. Aber die sterben euch ja grad weg wie die Fliegen. Wenn das so weiter geht, sind sie bald ausgerottet. Dann steht der katholische Priester auf der roten Liste.«


    »Schon gut«, seufzte Paul. »Er reicht. Arbeitet Kolma nur für die katholische Kirche oder auch für andere Glaubensrichtungen?«


    Hansen überlegte.


    »Die Anzahl der Patienten mit Migrationshintergrund nimmt stetig zu«, sagte sie. »Ob Voodoo, Islam oder der katholische Teufel ist einerlei. Die Psychiatrie ist heute um ein kultursensibles Vorgehen bemüht. Wolfgang hat früh die Herausforderung, Zugang zu fremden Glaubensvorstellungen zu finden, angenommen. Über alle Glaubensgrenzen hinweg. Die katholische Kirche ist ein guter Klient. Wir sind noch immer ein katholisches Land.«


    Paul verdrehte die Augen. Geschwafel. Warum konnten diese Studierten nie auf den Punkt kommen!


    »Er berät sich mit Exorzisten über die Behandlung von Patienten«, fasste er zusammen.


    Hansen zuckte mit den Schultern.


    »Das musst du ihn schon selbst fragen.«


    »Du hast die Bilder des Opfers gesehen. Der Nagel in der Brust. Die riesigen Stahlstifte, mit denen er festgenagelt wurde. Du wirst dir doch irgendwelche Gedanken dazu gemacht haben? Warum tut jemand so etwas? Es war Wochenende. Da hast du Zeit genug. Oder hast du inzwischen Familie?«


    Doktor Hansens Wangen röteten sich.


    Paul atmete durch. Scheiße. Er hatte sie gekränkt.


    »Darf ich Ihnen noch was bringen?«, Bauer versuchte, die Situation mit Charme zu retten. »Vielleicht ein Glas Wasser?«


    Sie räusperte sich.


    »Nein danke.« Sie sah Paul an. »Korrekt. Ich habe mir Gedanken gemacht. Ich denke, du solltest Anna und Wolfgang dazu holen. Aber das geht mich nichts an. Es ist deine Ermittlung. Ich bin nur die Psychiaterin. Und selbstverständlich kann ich dir etwas erzählen. Ich kann ein Gutachten schreiben und eine Honorarnote dazu. Das mach ich nächstes Wochenende. Du kriegst ein Papier, in dem stehen wird, dass der Täter unter Umständen im katholischen Umfeld zu suchen ist.«


    Sie stand auf und warf die leere Dose in den Papierkorb beim Schreibtisch.


    »Du wirst lesen, dass du es mit einem Täter zu tun hast, der an einer Wahnstörung leidet. Einem Wahn, der durch Stress ausgelöst worden sein könnte. Durch Überstimulation oder durch die soziale Umgebung. Was weiß ich? Ist der Täter selbst Priester? Wenn es so sein sollte, was durchaus im Bereich des Möglichen liegt, werdet ihr den Täter nicht leicht finden. Dein Täter wird in seinem Alltag ganz normal funktionieren.«


    Sie packte die Mappe in ihre Tasche, reichte Bauer die Hand zur Verabschiedung und schloss die Tür zu Pauls Büro leise von außen.


    *


    Anna stand vor Pauls Regal mit den Wimpeln aus aller Welt. Seit ihrem letzten Besuch waren keine neuen Polizeifähnchen dazu gekommen. Sie widerstand der Versuchung, Burkina Faso, das im falschen Kontinent stand, umzustellen. Bauer hatte sie angerufen. Er war kurz angebunden gewesen. Sie solle bitte vorbeikommen. Wenn möglich sofort. Ja– noch vormittags, hatte er gesagt. Warum war sie so nervös? Es war nicht das erste Mal, dass sie der Polizei ein Gutachten präsentiert hatte. Anna war verunsichert. Sie hatte bis jetzt einen guten Job gemacht. Warum wollte Paul sie nicht im Team haben? Anna beneidete Paul und Bauer um ihre Zusammenarbeit. Sie selbst hatte in ihrem Job wenig Austausch. Ihr Professor unterstützte sie nicht, und den Kollegen vertraute Anna nicht. Sie kam mit dem Neid nicht zurecht, der ihr von allen Seiten entgegen schlug. Sie war noch jung, aber sie hatte den Fund ihres Lebens bereits hinter sich. Was könnte die Sensation mit der Venus übertreffen? Sie hatte die älteste Frauenfigur der Welt gefunden. Mehr ging nicht.


    Paul betrat das Büro und deutete Anna, am Besprechungstisch Platz zu nehmen.


    »Willst du einen Kaffee?«, fragte er.


    Anna schüttelte den Kopf, setzte sich auf einen der wackeligen Plastikstühle und fischte eine Flasche Mineralwasser aus ihrem Rucksack. Hatte sie noch einen Auftrag oder nicht? War sie Mitarbeiterin oder Verdächtige?


    Paul rollte rittlings auf seinem Drehsessel zu ihr an den Tisch.


    »Kennst du eine Doris Schmid?«, fragte er.


    »Die Schwester von Pater Michael?«


    Paul nickte.


    »Wieso?«, fragte Anna vorsichtig.


    Eine steile Falte stand zwischen Pauls Augenbrauen. Anna wartete. Er antwortete nicht.


    »Wird das ein Verhör?«, fragte sie ärgerlich. Hatten sie Anna deshalb ins Bundeskriminalamt bestellt? Um sie zu verhören? Wie eine Verbrecherin? Bauer hatte bei seinem Anruf nicht einmal gefragt, ob sie Zeit hatte.


    »Wie gut kennst du diese Doris Schmid?«, fragte Paul.


    Anna kratzte sich am Nacken. »Sie ist die Neue von Matthias. Sie war auf dem Grabungsfest bei Ines.«


    »Welcher Matthias?«, seufzte Paul. »Welches Grabungsfest? Lass dir nicht die Würmer aus der Nase ziehen.«


    »Also doch ein Verhör«, sagte Anna. »Bin ich sehr verdächtig?«


    »Sei nicht so deppert!«


    Anna blickte auf die Wanduhr über der Tür zu Frau Kratochwils Vorzimmer. Es war fast Mittag. Sie wischte ihre verschwitzten Handflächen in die Jeans.


    »Ich kenne sie nicht wirklich. Doris war zwar auf dem Fest, hat aber nicht viel gesprochen. Später am Abend, nachdem ihr Freund Matthias auch da war, wurde sie noch schweigsamer.«


    »Warum?«


    »Weil sie eine von den Frauen ist, die sich für Sex blöd stellen.«


    Paul grinste sie an.


    »Das ist wahr!«, rief Anna.


    »Das ist eine verdammt sexistische Aussage. ›Dumm fickt gut‹, oder wie hast du das gemeint?«


    »Das hast du gesagt.« Anna trank einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. »Fakt ist, Männer sind zu feige…«


    »Lassen wir das.«


    Anna lachte gekünstelt und schraubte die Flasche zu.


    »Pater Michael hat mir von seiner Schwester erzählt«, kam sie auf das Thema zurück. »Sie führt einen großen Betrieb, hat Kohle wie Heu und baut Brücken und Hallen in ganz Europa. Sie kann unmöglich so dumm und unterwürfig sein, wie sie sich gegenüber Matthias benimmt. Wenn ich meine Ausgrabungen so leite, wie sie sich bei dem Fest aufgeführt hat, kann ich zusperren. Dann nimmt mich keiner mehr ernst.«


    »Warum war das Fest bei Ines?«


    »Ines hat früher in Sizilien gegraben. Das Grabungsfest in ihrem Garten hat eine lange Tradition. Sie ist die Einzige, die genug Platz hat. Matthias…«


    »Der Mann, von dem die Frau Diplomingenieur Sex will.«


    »Genau«, bestätigte Anna. »Matthias hat die Grabungsleitung in Sizilien und ist ein alter Freund von Ines. Sie haben gemeinsam studiert.«


    »Der ist gleich alt wie ich?«, rief Paul erstaunt.


    »Kann hinkommen.«


    »Ich mach was falsch bei den Frauen«, seufzte er.


    Anna überging seine letzte Bemerkung.


    »Doris fährt auf jeden Fall voll auf Matthias ab. Wahrscheinlich, weil er aus einer anderen Branche ist. Da gibt es kein Konkurrenzverhältnis, und sie kann sich fallen lassen.«


    »Du musst es ja wissen«, grinste Paul.


    Anna schaute wieder auf die Uhr. Sogar der Sekundenzeiger schlich dahin. Sie wusste noch immer nicht, warum sie bei Paul vorgeladen war, aber sie traute sich nicht zu fragen. Solange sie keine Absage erhalten hatte, war sie noch im Spiel.


    »Hat sie etwas über ihren Bruder erzählt?«, fragte Paul.


    »Über Pater Michael? Kein Wort. Nur, dass sie ihn nicht erreicht hat. Sie wollte ihn anrufen…« Anna stockte und schaute Paul erschrocken an.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Wenn sie Michael nicht erreicht hat, woher hat sie gewusst, dass wir Pater Raffaele gefunden haben?«


    »Haben andere Leute auf der Party…«


    »Das war ein Grabungsfest. Arbeit.« Anna versuchte sich zu erinnern. Doch sie hörte nur das Ticken der Uhr. Ihr Hirn war leer. Paul wartete.


    »Egal«, sagte er. »Wir kriegen das schon heraus.«


    Anna stand auf und griff nach ihrem Rucksack.


    »Wo willst du hin?«, fragte Paul.


    »Ich habe mir gedacht, wir sind fertig miteinander.«


    Er schaute sie mit gerunzelter Stirn an. »Was ist los mit dir? Glaubst du wirklich, ich verdächtige dich?«


    Anna spürte ein Brennen an der Nasenwurzel. Scheiße! Nur nicht weinen.


    Er stand auf und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter.


    »Setz dich. Ich wollte dich nicht kränken. Nimm es nicht persönlich. Wir haben unsere Vorgaben. Das ist eine Mordermittlung– wir wollen den Täter nicht nur fangen, sondern ihn auch verurteilt kriegen. Du verstehst das?«


    Anna sah auf ihre staubigen Bergschuhe. Sie griff nach ihrer Wasserflasche, trank einen Schluck und nahm wieder Platz.


    Paul ging an seinen Schreibtisch, holte eine dünne Mappe und legte sie in die Mitte des Tisches.


    Sie sah fragend an ihm hoch.


    »Ich habe nachgedacht«, sagte er. »Du bist erwachsen. Du musst selbst wissen, wie viel du dir zumuten kannst.«


    Anna wusste, was in der Mappe war. Das war die Tatortmappe. Darin waren die Bilder von Pater Michael. Seines Leichnams. Die Fotos der Spurensicherung. Mit allen Details. Sie erinnerte sich an die Bilder vom letzten Fall. Ihr Magen krampfte. Sie schluckte.


    Paul setzte sich zu ihr. Er sah müde aus.


    Anna wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie räusperte sich.


    »Ich wollte dich nicht verletzen«, wiederholte Paul. »Ich habe nie geglaubt, dass du Pater Michael umgebracht hast.«


    Anna zog die Mappe zu sich und legte die flache Hand darauf.


    »In deinem Gutachten hast du einen englischen Fall erwähnt, aus dem 12. Jahrhundert.«


    »Sie haben ihn festgenagelt?« Ihre Stimme klang schrill, übertönte aber nicht das Rauschen in ihren Ohren.


    Paul sah sie lange an.


    »Du willst dir das wirklich antun?«, fragte er.


    Anna stand auf und ging zum Fenster. Ab morgen würde das Wetter unbeständig werden. Sie musste nach Schwend, die Ausgrabung vorbereiten. Die Bauhütte aufräumen. Das Werkzeug schleifen. Mit den Schubkarren zur Tankstelle fahren und die Reifen aufpumpen lassen. Sie durfte nicht vergessen, den Herrn Hödlmoser vom Lagerhaus anzurufen…


    »Anna?«, fragte Paul.


    Sie wandte sich zu ihm um.


    »Wenn du mich dabei haben willst, mach ich es.«


    »Du weißt, dass du mir nichts schuldig bist?« Er stand auf und reichte ihr die Mappe.


    »Ich bin stolz darauf, mit euch arbeiten zu dürfen«, sagte sie steif.


    *


    Wer hatte Burkina Faso umgestellt? Paul stellte das Fähnchen ein Regal höher nach Afrika. Er ging an den Besprechungstisch und warf Annas leere Mineralwasserflasche in den Papierkorb. Er fragte sich, ob es richtig war, sie einzubinden. Aber warum nicht? Der Sektionschef Zeller hatte nach ihrer Mitarbeit verlangt. Von Seiten des Ministeriums war alles abgeklärt. Wenigstens eine konfliktfreie Zone. War er wirklich so unleidlich geworden, wie alle sagten? Er sah aus dem Fenster. Das Wetter sah für die nächsten Tage stabil aus. Er würde mit seiner Frau sprechen. Sie könnten Anna zum Grillen einladen. Vielleicht gemeinsam mit Bauer? Seine Frau konnte nichts dagegen haben. Immerhin war sie es gewesen, die sich beschwert hatte, dass er seine sozialen Kontakte verkümmern ließ. Dass er alle Menschen, und vor allem die, die ihm wichtig waren, ständig vor den Kopf stieß. Sie behauptete sogar, dass er Burn-out gefährdet sei. Was natürlich Unsinn war. Nur weil ihm die Menschen auf die Nerven gingen, war er noch lange nicht verrückt.


    Paul schrak auf, als das Telefon klingelte.


    »Ich verbinde Sie mit dem Herrn Professor«, flötete Frau Kratochwil, und Paul ächzte laut ins Telefon.


    »Herr Major?« Er erkannte Kolmas wehleidiges Wienerisch. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«


    »Was wollen Sie?«


    »Haben Sie mal an eine Auszeit gedacht?«


    »Bitte?«


    »Ein Sabbatical oder Ähnliches. Ein Jahr im Ausland? Oder eine Fortbildung beim FBI? Ich könnte Ihnen eine Rutsche legen. Machen Sie einfach Pause. Sind Sie in Supervision?«


    »Rufen Sie mich deshalb an?« Paul scrollte durch seinen Kalender und fixierte in Gedanken den Grillabend. Eventuell kommenden Samstag?


    »Schön wär’s«, Kolma lachte betont jovial. »Aber leider nein. Es geht um eine prekäre Sache.«


    Paul verdrehte die Augen und setzte sich an die Kante des Schreibtisches. Er zwang sich zuzuhören.


    »Ich habe einen begründeten Verdacht, wer für den Mord an Pater Michael verantwortlich sein könnte.«


    Paul war auf der Stelle hellwach.


    »Und wer?«, bellte er ins Telefon.


    »Das darf ich Ihnen leider nicht sagen«, sagte Kolma.


    »Weil?« Paul wusste, was nun kommen würde.


    »Das muss ich Ihnen ja nicht erklären«, sagte Kolma. »Der Verdächtige ist einer meiner Patienten. Und meine Befürchtungen sind recht vage. Ich kann mich auf keinen Fall…«


    »Schweigepflicht und so«, sagte Paul. »Verschonen Sie mich mit dem Scheiß. Was wollen Sie?«


    »Ihre mürrische Art lädt nicht dazu ein, sich Ihnen anzuvertrauen.«


    »Ich bin kein Therapeut«, sagte Paul. »Warum rufen Sie an, wenn Sie mir nichts zu sagen haben?«


    »Ich habe mir gedacht, wenn Sie mich in die Ermittlungen einbeziehen…«


    »Nein.«


    »Wenn Sie mich über die Ermittlungen am Laufenden halten…«


    »Sonst noch was?«


    »Wenn ich informiert wäre, könnte ich meinen Patienten dazu motivieren, mit Ihnen zu kooperieren.«


    Paul suchte noch nach einem schlagkräftigen Argument, um Kolma los zu werden, als es an der Tür klopfte und Bauer mitten im Raum stand. Zorn blitzte aus seinen blauen Augen. Er krempelte die Ärmel seines feinen Kaschmirpullovers hoch und knallte die aktuelle Ausgabe des Magazins vor Paul auf den Besprechungstisch. Auf dem Cover erkannte man einen alten Mann mit dem Kollar eines katholischen Priesters, der mit beiden Händen ein Kruzifix vor seine Brust hielt. Im Hintergrund loderte ein Feuer. Die Schlagzeile– in altdeutscher Schrift– lautete:


    »Satans Werk. Exorzismus auf Teufel komm raus.«


    Paul klemmte das Telefon zwischen Schulter und Kinn und blätterte die Zeitschrift durch. Bauer stand neben ihm und wippte auf den Fußballen. Paul fand die Titelgeschichte. Der Autor war Milan Novak.


    »Wir melden uns bei Ihnen«, unterbrach Paul den Redefluss des Professors und legte auf.


    »Wer war das?«, fragte Bauer.


    Paul antwortete nicht. Er nahm das Heft in die Hand und überflog den Beitrag.


    »Ich habe es endgültig satt«, schimpfte Bauer. »Dich und deine Freunderlwirtschaft! Hast du das gelesen? Dein Milan hat dich wieder einmal über den Tisch gezogen.«


    Paul pflichtete ihm in Gedanken bei. Die Geschichte war mit privatem Fotomaterial illustriert. Eines der Bilder zeigte Pater Johannes im Garten von Ines.


    »Was gedenkst du nun zu tun?«, fragte Bauer lauernd.


    Paul deutete ihm mit einer wegwerfenden Handbewegung, ruhig zu sein. Der Artikel war genauso reißerisch geschrieben, wie es das Cover vermuten ließ. Milan erzählte alles. Die ganze Geschichte. Sogar das Meeting von Paul mit dem Bischof wurde erwähnt. Nur den Keller des Sektionschefs, des Vaters von Ines, hatte er aus der Story raus gehalten.


    Paul griff nach seiner Jacke und warf einen Blick auf sein Fahrrad, das bei der Garderobe parkte. Er entschied sich anders und streckte Bauer die offene Handfläche entgegen.


    »Den Autoschlüssel!«, befahl er.


    *


    Paul war in der offenen Gartentür stehen geblieben. Ihm bot sich ein idyllisches Bild. Ines kniete auf ihrem Gartenkissen und jätete das Unkraut zwischen den Kräutern. Sie trug ein altes Hemd von Milan, ihr tizianrotes Haar war mit einem Seidenschal aus dem Gesicht gebunden.


    Ines blickte von der Arbeit hoch und deutete Paul, näher zu kommen. Er atmete tief durch. Nicht schreien. Ruhig bleiben. Nicht die Freundschaft zu Ines und Milan riskieren. Sie setzte sich auf die Fersen und sah an ihm hoch.


    »Er sitzt hinter dem Haus.« Sie stützte sich mit einer Hand in der feuchten Erde ab und riss eine junge Distel aus.


    Paul verstand. Ines würde sich aus der Sache heraushalten. Er machte sich auf den Weg zu Milan. Der Vorgarten stand in voller Blüte. Rosa Pfingstrosen, violette Akelei und weißer Mohn. An der Hausmauer wucherten Hosta und Farne. An den Hortensienbüschen zeigten sich die ersten Knospen.


    Er zog das zusammengerollte Magazin aus der Innentasche seiner Jacke, legte es auf den Tisch und setzte sich neben Milan auf die Bank. Milan schob das Heft wortlos zur Seite. Sie blickten über die blühenden Wiesen und die darunter liegenden Weingärten hinunter auf Wien. Ein zarter Dunstschleier lag über der Stadt.


    Das Klappern von Ines’ Holzschlappen unterbrach die Stille. Sie stellte zwei Flaschen alkoholfreies Bier auf den Tisch.


    »Redet’s endlich!«, mahnte sie und verschwand um die Hausecke.


    Paul griff nach der beschlagenen Flasche und zog die Lasche des Kronenkorken auf.


    Er wartete auf Milans erstes Wort.


    Die Vögel zwitscherten, und er sah in den Himmel, als ein gelber Rettungshubschrauber mit hoher Geschwindigkeit über sie hinweg donnerte. Der Helikopter flog zum Allgemeinen Krankenhaus.


    »Dort ist Anna gelegen«, sagte Milan. »Im grünen Bettenturm.«


    »Immerhin hast du Anna aus der Geschichte herausgehalten.« Paul griff nach dem Magazin.


    »Ich bin nicht stolz auf die Story.« Milan spielte mit dem Verschluss seiner Bierflasche.


    Paul sah ihn von der Seite an. Den dünnen grauen Zopf, die tiefen Geheimratsecken, den harten Zug um den Mund. Seine jungen Kollegen fielen ihm ein und deren spöttische Bemerkungen über sein Alter. Scheiß drauf, dachte er. Alt sein ist kein Grund, ein Arschloch zu werden.


    »Ich habe es für Ines getan«, sagte Milan.


    »Ines?«


    »Du verstehst das nicht.«


    »Da hast du recht.«


    »Sie ist so eine tolle Frau. Kümmert sich nicht um Konventionen. Sie macht einfach ihr Ding. Es geht um Augenhöhe.«


    »Augenhöhe?« Paul sah einer Amsel zu, die einen Regenwurm aus der Erde zerrte. Der Wurm wurde länger und länger. Als ob er aus Gummi wäre.


    »Wenn man in einer Beziehung die Augenhöhe verliert…«


    »Auf was willst du hinaus?«, fragte Paul mit schneidender Stimme. Er spürte den Ärger in sich hochsteigen. Er war nicht hier, damit ihm Milan sein Herz ausschüttete. Er hatte Mist gebaut. Wieder einmal. Jeder andere Ermittler hätte das Magazin beschlagnahmen lassen.


    Milan zuckte mit den Schultern.


    »Warum?«, fragte Paul. »Warum Pater Johannes? Er ist ein alter Mann.«


    »Das verstehst du nicht.«


    Paul sprang auf und ging ein paar Schritte in die Wiese hinein. Seine Schultern brannten. Über dem rechten Auge, hinter der Stirn, pochte ein stechender Schmerz. Er drehte sich um, stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte und sah Milan in die Augen.


    »Wenn du nicht auf der Stelle mit deinem Selbstmitleid aufhörst, hau ich dir eine rein, dass du nicht mehr aufstehst.«


    Milan senkte den Blick. Paul richtete sich auf, holte einen Stuhl und nahm gegenüber Milan Platz.


    »Reden wir Tacheles«, sagte er.


    Milan nickte.


    »Und?« Paul hatte das Gefühl, als ob ihm jeden Augenblick der Schädel platzte. Dieses feige Arschloch!


    »Das Buch verkauft sich schlecht.«


    »Ich habe gedacht, es ist ein Bestseller.«


    »In Österreich«, sagte Milan. »Davon kann sich keiner was kaufen– vom weltberühmt sein in Österreich. Ich lebe von Ines. Verstehst du?«


    Paul schwieg. Milan trank einen Schluck aus der Flasche.


    »Alles, was in dem Artikel steht, stimmt. Ich habe nichts erfunden. Die Jesuiten waren die Speerspitze der Gegenreformation und sind dem Papst durch ein besonderes Gelübde zum Gehorsam verbunden. Pater Johannes ist Jesuit. Er hat zwei Bücher und zahlreiche Artikel über Exorzismus geschrieben. Er hat sogar einen Exorzismus-Lehrgang in der Päpstlichen Hochschule geleitet. Dort hat er auch Pater Michael ausgebildet und war sein Mentor. Und ein Freund und langjähriger Weggefährte von Pater Raffaele. Die beiden waren gemeinsam in der Mission in Indien und Südamerika.«


    »Das konntest du mir nicht früher erzählen?«


    Milan schüttelte stumm den Kopf.


    »Wir sind auch langjährige Weggefährten. Erschöpft sich unsere Freundschaft darin, dass ich auf dich Rücksicht nehme? Was ist mit mir?«


    »Wer ist jetzt wehleidig?«, grinste Milan.


    Paul griff nach dem Magazin und blätterte die betreffenden Seiten zum x-ten Male durch. Sah sich das Foto von Pater Johannes an. Eine private Aufnahme. Er erinnerte sich an den Tag. Sie waren bei Ines in der Küche gesessen und hatten Annas Genesung gefeiert. Es hatte sich nach Familie angefühlt.


    »Woher hast du gewusst, wie Pater Michael aufgefunden worden ist?« Er ließ seinen Freund nicht aus den Augen. Milan hielt dem Blick stand.


    »Pater Johannes hat es mir erzählt.«


    Paul merkte, wie sich sein Magen verkrampfte. Pater Johannes. Nie wäre er auf die Idee gekommen, diesen gebrechlichen alten Mann mit dem Fall in Verbindung zu bringen. Was war hier los? Woher kannte Pater Johannes den Fundort der Leiche? Diese Katholiken steckten alle unter einer Decke.


    »Und Kolma? Wie bist du auf ihn gekommen?«


    »Das meinst du nicht ernst? Der Kolma arbeitet ja für dich.«


    »Hat er das gesagt?«, fragte Paul.


    Milan nickte zuerst, hielt dann aber inne.


    »Was jetzt?«, fragte Paul.


    »Ich bin nicht sicher«, sagte Milan. »Ich bin davon ausgegangen, dass er für dich arbeitet.«


    Milan nahm die Brille ab und massierte seine Nasenwurzel.


    »Er weiß es von mir.« Ines bog um die Ecke und setzte sich neben Milan auf die Bank. Sie umarmte ihn und küsste ihn auf den Mund. In der Hand hielt sie eine Flasche Bier. Echtes Bier, wie Paul mit gewissem Neid feststellte. Nicht diese lauwarme Pferdepisse.


    »Ich weiß es von Anna.« Ines warf einen Blick auf Pauls fast volle Flasche und reichte ihm die ihre.


    Er trank einen großen Schluck.


    »Was hat euch Anna erzählt?«, fragte er.
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    Anna tat, als ob sie in eine Auslage schauen würde. Dann lief sie ein kleines Stück weiter und schlüpfte in eine Toreinfahrt. Sie behielt Kolma im Auge. Er war größer als die meisten Passanten und in der Menschenmenge gut zu erkennen. Sein schlohweißes Haar und das rostbraune Leinensakko strahlten wie ein Leuchtturm in der Sonne des frühen Vormittags. Er überquerte die Mariahilfer Straße auf der Höhe des Kaufhauses »Gerngross«, lief zwischen den Ständen des Bauernmarkts durch und verschwand in der Mariahilfer Kirche.


    Anna eilte ihm nach und verbarg sich hinter dem Sockel des Haydn-Denkmals auf dem Platz vor der Kirche. Wie sollte sie weiter vorgehen? Ines würde sagen, sie solle sofort damit aufhören, Kolma zu stalken. Ob sie verrückt wäre? Leuten nachzustellen, wäre ein Straftatbestand. Wenn der Mann religiös war, war das seine Sache. Anna könne doch nicht jedem praktizierenden Katholiken auflauern.


    Egal, dachte Anna. Es war nicht normal, dass sie diesem Mann ständig über den Weg lief. Wer stalkte wen? Sie schritt um den eingezäunten Joseph Haydn herum und trat durch das eiserne Kirchenportal. »1660« stand oberhalb des Türrahmens. Drinnen war es angenehm kühl. Es war zeitig am Morgen und es roch noch stark nach Weihrauch. Die Messe konnte nicht lange vorbei sein. Auf der barocken Orgel spielte jemand Johann Sebastian Bachs »Die Kunst der Fuge«, mit der Betonung auf üben. Anna blieb im Schatten des Chors stehen und sah sich suchend um.


    Neben ihr, hinter dem Weihwasserbecken, stand eine mit grauem Stoff bezogene Stellwand. Sie war dicht behängt mit aktuellen Nachrichten und Angeboten aus dem Pfarrleben. Anna nahm den Rucksack ab, schlüpfte durch den engen Spalt hinter die Wand und lugte vorsichtig hervor.


    Kolma stand vor dem Altar und schrieb etwas auf einen Zettel. Er bekreuzigte sich und warf das Stück Papier in einen hölzernen Kasten. Dann kniete er nieder, um zu beten, und verschwand dabei aus Annas Blickfeld. Scheiße! Wo war er? Ihre Bergschuhe lugten unter der Stellwand hervor. Sie hoffte inständig, er würde auf seinem Weg zum Ausgang nicht an ihr vorbei gehen. Sie wurde rot bei der Vorstellung, wie sie ihm erklären würde, warum sie sich in einer Kirche hinter einer Trennwand versteckte. Peinlicher ging’s nicht. Sie horchte. Die Orgel war zu laut. Schritte oder das Schließen der Tür waren nicht zu hören. Wie lange betete der Durchschnittskatholik vor so einem Altar? Der Rucksack in Annas Hand wurde immer schwerer. Sie stellte ihn vorsichtig auf den Steinboden. Der Organist war fertig mit seiner Fuge. Sie überlegte. Es mussten mindestens vier Minuten vergangen sein. Zeit genug für ein »Vater unser«. Vorsichtig schob sie sich aus ihrem Versteck. Kein Kolma. Langsam entspannte sie sich und ging nach vorne zur Apsis. Hier hatte er seinen Zettel eingeworfen.


    An dem hölzernen Kasten, der an eine Wahlurne erinnerte, war mit Klebestreifen ein laminiertes Blatt fixiert:


    »Bitte schreiben Sie Ihre Anliegen, Danksagungen oder Ihre Bitten um Fürsprache der Muttergottes ›Mariahilf‹ auf eines dieser Blätter und werfen Sie es hier ein«, stand geschrieben. Dazu eine Zeitangabe, wann die Bitten und Danksagungen vor dem Mariahilfer Gnadenbild vorgetragen werden würden. Perfekter Service. Anna blickte zum barocken Altar. Sie schätzte ihn auf Mitte 18. Jahrhundert, wie die gesamte Kircheneinrichtung. Sie schielte in den Schlitz der Box. Hier hatte Kolma seinen Zettel versenkt. Nichts zu sehen. Keine Chance, seine Fürbitte herauszufischen. Schade. Sie blickte zum Seitenschiff. An irgendeinem der Seitenaltäre hatte er gebetet. Da sah sie den gläsernen Sarg. In einem reich geschnitzten goldenen Schrein, hinter einer Panoramascheibe, lag die lebensgroße Wachspuppe einer jungen Frau. Sie erinnerte an Schneewittchen. Mit einer Krone auf den Locken, ruhte sie auf einem orientalisch anmutenden Diwan aus rotem Samt. Anna war fasziniert. Wie magisch angezogen, trat sie näher heran. Das Mädchen trug ein goldenes Gewand und einen roten Umhang. Ihr langes Haar war ausgeblichen und vergraut. Anna suchte nach einer Beschriftung oder einem Hinweis, um wen es sich handeln konnte. Eine Heilige. So viel war klar. An ihrem Hals hingen an einer dünnen Kette drei goldene Medaillons. Sie waren mit Reliquien gefüllt. Anna konnte nicht erkennen, ob es sich um Knochensplitter oder Zähne handelte. Die Unbekannte hielt eine weiße Lilie in der Hand. Daneben, auf ihrem Bauch, lag ein goldener Pfeil. Anna kramte das Smartphone aus dem Rucksack, aktivierte die Videofunktion und filmte einen Schwenk über den Sarg.


    »Der Diwan ist mit einem Muster aus silbernen Pailletten und Orangenblüten geschmückt«, flüsterte sie in das Mikrofon. Die Blüten und Knospen waren aus Wachs, die grünen Blätter aus Stoff. Es handelte sich um die gleichen Wachsblumen, aus denen man früher Brautkränze geflochten hatte. Sie stoppte die Aufnahme, stellte sich auf die Zehenspitzen und suchte nach weiteren Insignien der Heiligen. Nichts. Nur die weiße Lilie und der goldene Pfeil.


    Anna trat hinaus auf den Platz vor der Kirche. Die Sonne stand schon höher. Es war heiß, stickig und laut. Die Kastenwägen der Lieferanten parkten auf den Gehsteigen und verstopften die Straße. Anna beschloss, die Mariahilfer Straße zu meiden und in die Seitengassen auszuweichen. Sie bog nach links ab, zum Seitenschiff der Kirche und dem Eingang zur »Gruft«, einer Notschlafstelle für Obdachlose. Die Caritas versorgte Menschen in Not mit warmem Essen, einem Platz zum Schlafen und sauberer Kleidung. Es gab auch die Möglichkeit zu duschen. Als sie noch Kinder waren, mussten Anna und ihre Schwester Spenden hierher bringen. Vor allem zu Weihnachten, wenn mehr gekocht und gebacken worden war, als die Verwandtschaft vernichten konnte. Schon damals hatte Anna der große Baum vor dem Palais vis-à-vis der Kirche fasziniert. Heute überwucherte sein Stamm einen großen Teil des schmiedeeisernen Zauns, der das ehemalige Postgebäude umschloss. Es sah aus, als ob der Baum das Eisen verschluckt hätte. Anna umrundete das Gotteshaus. In der Barnabitengasse, über einen Bogengang mit der Kirche verbunden, befand sich das Kolleg der Salvatorianer. Anna las den Anschlag vor der Tür und pfiff leise durch die Zähne. Die Pfarre wurde seelsorgerisch von den Patres der CSMA betreut– der »Kongregation vom Heiligen Erzengel Michael«.


    *


    Anna hockte auf den Stufen der Wendeltreppe, die zur Galerie hoch führte. Manchmal war es praktisch, wenn man eine Bibliothek zum Büro hatte. Sie blätterte in einem in Leder gebundenen Wälzer. Auf der gesamten Länge der Stiege– oberhalb, unterhalb und neben Anna– stapelten sich Bücher. Sie hatte sich durch Meter von Bildbänden mit Darstellungen katholischer Heiliger gearbeitet. Ölgemälde. Figuren aus Wachs oder Holz. Sogar menschliche Skelette, wie die sogenannten »Katakombenheiligen«. Das waren die Gebeine frühchristlicher Märtyrer, die 1578in Rom entdeckt und im Zuge der Reformation nach Süddeutschland, Österreich und in die Schweiz exportiert worden waren. Sie sollten helfen, die damals akute Knappheit an Reliquien zu lindern. Die Skelette waren dicht mit Juwelen behängt, in Samt und Seide gekleidet und wurden in gläsernen Schreinen zur Schau gestellt. In der Welt der Heiligen gab es nichts, was es nicht gab. Aber Anna hatte keinerlei Informationen über die Heilige in dem goldenen Sarg in der Mariahilfer Kirche gefunden. Da hatte sie einen Geistesblitz. Sie sprang auf und kletterte die Treppe hoch. Verärgert, weil sie so spät auf die Idee gekommen war, fischte sie den DEHIO aus einem Regal. Das Handbuch der Kunstdenkmäler Österreichs. Die Druckschrift war winzig, der Satz verwirrend, doch sie fand, was sie gesucht hatte: »Großer Reliquienschrein mit Wachsfigur der Hl. Philomena, um 1700«, stand im Kapitel über die Kirchen des VI. Bezirks.


    Philomena. Nie gehört. Warum betete Kolma zu dieser Heiligen Philomena? Sie musste Pater Johannes fragen, wie die Sache mit der Heiligenverehrung genau funktionierte.


    Vorsichtig kletterte sie nach unten und lief über den knarrenden Parkettboden zu ihrem Schreibtisch. Sie öffnete den Browser. Philomena…


    Anna scrollte durch die Ergebnisse der Suchmaschine, als das Telefon klingelte. Sie nahm ab, ohne auf das Display zu schauen.


    »Ja?«


    Ein paar Millionen Philomenas. Sie schränkte die Suche weiter ein.


    »Was ziehst du heute Abend an?«, fragte ihre Schwester.


    »Wieso?« Anna hatte keine Lust auf ein Gespräch. Die Heilige Philomena war eine Märtyrerin. Eh klar. Das hätte sie auch ohne Google gewusst.


    »Hast du den heutigen Abend verschwitzt?«


    Mist! Der Geburtstag ihrer Mutter. Die Karten fürs Akademietheater. Der Abend mit Familie.


    »Wie könnte ich«, schwindelte sie und schaute auf die Uhr. Es war drei Uhr nachmittags. Sie hatte vergessen, die Karten abzuholen. Und sie hatte vergessen, passende Schuhe zu ihrem neuen Kleid zu kaufen. Die alte Theater- und Konzertgarderobe hatte sie nach »der Sache« entsorgt.


    »Gehst du in Schwarz?«


    »Möglich«, murmelte Anna. Sie stopfte ihre Jacke in den Rucksack und fuhr den Computer herunter. Wenn sie sich beeilte, ging sich alles aus. Die Jungfrau Philomena musste bis morgen warten.


    »Es ist wohl nicht zu viel verlangt, wenn wir uns abstimmen. Dieser Abend ist unser gemeinsames Geschenk.«


    »Mach dir keine Sorgen. Ich komme nicht nackt.«


    »Mein Göttergatte hat den Tisch im Imperial reserviert. Wir zahlen das Essen und du nur die Karten. Wegen dir haben wir von Oper auf Theater umdisponiert. Wenn du schon so billig davon kommst, darf ich wohl fragen, was du tragen wirst? Warst du beim Friseur? Oder schaust du noch immer aus wie eine von diesen Strohpuppen, die zur Sonnenwende angezündet werden?«


    Anna stellte ein fleckiges Wasserglas in die Abwasch bei der Tür und blickte in den darüber hängenden Spiegel. Ihre Schwester hatte nicht unrecht. Sie suchte im Rucksack nach dem Schlüssel, um die Bibliothek abzusperren. Sollte sie einen Seidenschal über ihre Haare drapieren? Sie verwarf die Idee. Ein strenger Pferdeschwanz war ausreichend. Mit einem schwarzen Haargummi. Zeitlos elegant. Die Schuhe waren ein echtes Problem.


    »Anna? Lebst du noch?«


    »Wir sehen uns.« Anna legte auf.


    *


    Anna klammerte sich an ihr Sektglas. »Ende gut, alles gut«, lautete der Titel des Theaterstücks. Aber so weit waren sie noch lange nicht. Der Familien-Shakespeare war eben erst in die Pause gegangen, was bedeutete, sie hatte erst ein Drittel des Abends überstanden.


    Sie lehnte an dem schmalen Bord neben dem Buffet, schlüpfte aus einem Schuh und massierte ihre Zehen. Kolma ging ihr nicht aus dem Kopf. War es Zufall, dass sie ihn heute getroffen hatte? War es für einen praktizierenden Katholiken normal, barocke Wachsfiguren anzubeten? Der Mann war Wissenschaftler…


    »Was geht meiner Lieblingsschwägerin durch ihr hübsches Köpfchen?«


    Anna blickte hoch und in die Augen ihres Schwagers. Ihres einzigen Schwagers. Der »Göttergatte« ihrer Schwester im tadellosen Anzug und in den auf Hochglanz polierten Schuhen. Der Mann, dessen Hemden von ihrer Schwester persönlich gebügelt wurden. Anna hatte den Klang ihrer Stimme im Ohr:


    »Du kannst dir ja nicht vorstellen, in welchem Zustand seine Hemden aus der Wäscherei kommen!«


    Dafür hatte sie Jus studiert– in der Mindestzeit.


    »Ich bin froh, dass du uns die Staatsoper erspart hast«, er lachte gekünstelt.


    Was war im Busch? Normalerweise ignorierte er sie nicht einmal. Der Herr Superanwalt. Kanzlei im 1. Bezirk, Villa in Hietzing, Ehefrau aus gutem Haus und drei hübsche Kinder. Zwei Buben und ein Mädchen. Blond und blauäugig. Privatschulen, Sport und Ballett. Ein Leben so vollkommen wie der Knoten seiner Krawatte. Sogar die Affäre, die er mit seiner Konzipientin hatte, passte ins Klischee. Ebenso wie der Rat, den die Mutter der Schwester gegeben hatte:


    »Willst du alles aufgeben? Wegen dem kleinen bisserl Stolz? Darum kannst du dir nichts kaufen. Du kennst das neue Scheidungsgesetz.«


    Anna schlüpfte in ihren Schuh.


    »Schöne Schuhe«, sagte er. »Neu?«


    »Was willst du von mir?«, fragte sie.


    »Darf ich nicht mit meiner bezaubernden Schwägerin flirten?«


    »Ich habe gedacht, dazu hast du deine Konzipientin.«


    Er wurde knallrot. Anna erkannte die Wut in seinen Augen. So ein Arschloch.


    »Was willst du?«, fragte er kalt.


    Anna trank den letzten Schluck warmen Sekt und stellte das Glas auf das Bord hinter sich. Was glaubte er? Dass sie ihn erpressen wollte? Wie verbohrt waren diese Typen in ihrer kleinen bürgerlichen Welt?


    »Mir ist egal, mit wem du fickst.« Anna unterdrückte ein Grinsen. Sie kam sich cool vor. Das hatte sie ihm schon lange sagen wollen.


    Er setzte an, etwas zu erwidern, als seine Ehefrau hinter ihm auftauchte und ihm ihre Hand auf die Schulter legte.


    Wie ein Hund, der sein Herrchen anzeigt, dachte Anna.


    »Es ist doch wunderbar, wie Shakespeare den Stoff von Boccaccio interpretiert, oder?«, sagte die Schwester.


    »Shakespeare war halt ein Genie.« Der Göttergatte küsste ihre Hand.


    Man kann gar nicht so viel essen, wie man kotzen könnte, dachte Anna und blickte auf die Uhr. Die Pause musste doch bald zu Ende sein. Da sah sie ihre Mutter. Sie drängte sich durch die Menschentraube beim Buffet und steuerte auf ihre Töchter zu. Zielstrebig wie ein Schlachtschiff, in einem metallisch glitzernden Oberteil zur schwarzen Theaterhose.


    Anna suchte nach einem Ausweg. Die Schlange vor den Toiletten war zu lang, um Schutz zu bieten. Bitte keine Diskussion über ihre Frisur. Und nicht erklären müssen, warum sie keinen Schmuck trug.


    »Wen haben wir denn da? So ein Zufall«, hörte sie in dem Moment eine bekannte Stimme. Sie drehte sich um. Professor Kolma, im grauen Anzug mit einer eleganten Dame am Arm.


    »Frau Kollegin, darf ich Ihnen meine Frau Mutter vorstellen?«


    Anna wollte ihr die Hand geben, wurde aber von ihrer Mutter abgedrängt, die die Rechte von Frau Kolma in beide Hände nahm.


    »Frau Professor«, näselte sie in dem gekünstelten Schönbrunner Deutsch, das Anna so hasste. »Wir kennen uns aus dem Musikverein. Und aus Alt Aussee. Letzten Monat im Literaturhaus, bei der Lesung vom…«


    Das Läuten der Pausenglocke erlöste Anna. Sie ordnete sich in den Fluss der Menge ein, der zurück in den Saal strömte. Kolma gesellte sich zu ihr.


    »Wie gefällt’s Ihnen?«, fragte er.


    »Geht so.«


    »Sie haben eine nette Familie.«


    Anna sah ihn ungläubig an.


    Er lachte laut auf, wie nach einem gelungenen Witz.


    »Sie sind das Schwarze Schaf«, grinste er.


    »Kann man so sagen.«


    Kolma warf einen Blick zurück.


    »Ist das nicht der Doktor…?«


    »Mein Schwager.«


    »Da hat Ihre Schwester eine gute Partie gemacht.«


    »Er auch.« Anna ärgerte sich. Warum verteidigte sie ihre Schwester? Kolma hatte recht. Ihre Schwester hatte ausgesorgt. Auf direktem Weg von der Tochter zur Ehefrau. Ohne jemals Eigenverantwortung getragen zu haben. Ohne jemals frei gewesen zu sein. Eine entsetzliche Vorstellung.


    Sie spürte Kolmas Blick auf sich ruhen.


    »Was?«, fragte sie.


    »Ihre Familie hat auch ein Haus in Alt Aussee?«


    »Am Attersee.«


    »Aber…«


    »Vergessen Sie meine Mutter.« Anna sah zur Seite. Ihr Schwager gab ihr ein Handzeichen. Was wollte er? Er lief auf sie zu.


    »Entschuldigen Sie uns«, sagte er zu Kolma und zog Anna am Oberarm aus der Menge.


    »Wir müssen reden.«


    »Jetzt?« Anna sah Kolma nach, der sich nach ihr umsah, während er mit dem Publikum in den Saal geschoben wurde.


    »Lass die Finger von dem Fall.«


    »Wie bitte?«


    »Du weißt genau, wovon ich spreche«, sagte er. »Halt dich aus der Sache raus.«


    »Keine Ahnung, was du meinst.«


    Annas Anstrengung, ein naives Lächeln zustande zu bringen, zeigte Wirkung. Er wurde noch zorniger. Das cholerische Arschloch.


    »Du gehörst zur Familie, also benimm dich entsprechend. Wir können keinen Skandal brauchen.«


    »Skandal? Wir?«


    »Hör auf, in den alten Geschichten herumzustochern«, zischte er.


    Seine hellblauen Augen funkelten. Pupillen wie Stahlnadeln. Sie kannte diesen Blick. Das war Hass. Blanker Hass.


    »Welche alten Geschichten?«, fragte sie mit schneidender Stimme. In ihr brodelte es. Sie verspannte sich. Das war kein Spiel. Die Pausenglocke klingelte zum letzten Mal. Ihr Schwager und sie waren die Einzigen im Foyer. Der Billeteur hielt die Tür zum Saal auf und beobachtete sie.


    »Ihr Gutmenschen wühlt in altem Dreck herum! Du verachtest uns, aber unser Geld nimmst du. Schämst du dich nicht?«


    Anna sah ihn verwundert an. Wo hatte sie da hineingestochen? Sie ließ ihren Schwager stehen und nickte dem Billeteur im Vorbeigehen zu. Leise schloss er die Tür hinter ihr. Fast hatte sie Mitleid mit ihrer Schwester.

  


  
    Mittwoch, 27. Mai


    Die vier weißen Säulen strahlten in der Morgensonne. Sie standen auf dem Gelände des ehemaligen Leopoldstädter Tempels, der in der Reichskristallnacht zerstört worden war, und bildeten eines der zahllosen Mahnmale in Wiens 2.Bezirk. Wo man auch hinsah, erinnerten Gedenktafeln und die »Steine der Erinnerung« an während der Nazizeit ermordete oder vertriebene jüdische Bürger.


    Anna blieb am Ende der Tempelgasse stehen. Dieser Bezirk blieb ihr ein ewiges Rätsel. Die engen, in spitzen Winkeln verlaufenden Gassen erschwerten die Orientierung. Wie kam sie von hier zum Karmelitermarkt? Wo war sie überhaupt? Es war wie in einer anderen Welt. Geschäfte für koschere Lebensmittel. Orthodoxe Juden mit Schläfenlocken. Kinder mit Kippa auf dem Weg zur Schule. Aber auch Polizisten, die Schulen und andere jüdische Einrichtungen bewachten.


    Anna lief weiter, bog um eine Ecke und stand wie ausgespuckt auf dem Karmelitermarkt. Die marktschreierischen Rufe der Standler und der Duft frisch aufgebrühten Kaffees lagen in der Luft. Schön war es hier. Viel intimer als drüben auf dem Naschmarkt. Sie schlenderte vorbei an den Ständen der Bauern, die frisches Brot, Honig und selbst gemachte Würste anboten. Dann stand sie vor einem der Häuser aus der Gründerzeit, die den Platz umrahmten. Die Messingschilder mit den Namen der ermordeten Hausbewohner glänzten wie frisch poliert an der grünen Hausmauer. Seit wann Familie Kolma wohl hier wohnte? Anna dachte an die Rolle von Kolmas Vater während der Nazizeit und erschauderte. Sie läutete. Der Summer ertönte, sie drückte die Tür auf und stieg über die breite Treppe ins Hochparterre. Der vergitterte Käfig des riesigen Aufzugs war mit vergoldetem Blattwerk und Girlanden aus Schmiedeeisen verziert. Anna fand weder eine Schalttafel noch eine Klinke. Da hörte sie, wie sich der Lift in Bewegung setzte. Langsam senkte sich der Korb, bis er zum Stillstand kam. Die schnallenlose Tür öffnete sich und eine alte Dame in einer weißen Schürze bat sie einzutreten. Sie war klein und zart, trug dicke Stützstrümpfe und orthopädische Schuhe in einem altmodischen Beige. Aufgrund der Qualität der Polsterzipf hätte Anna eher mit einer molligen böhmischen Köchin mit roten Wangen gerechnet.


    »Wir fahren direkt in die Wohnung«, erklärte sie mit fester Stimme.


    Schweigend fuhren sie nach oben und betraten ein weitläufiges Vorzimmer. Anna hängte ihre Jacke an die mit Messing beschlagene Jugendstilgarderobe. Sie bewunderte die beiden Stühle mit dem passenden Tisch. Josef Hoffmann. Wahrscheinlich stammten die Möbel aus dem Bestand des Sanatoriums in Purkersdorf.


    »Die gnädige Frau erwartet Sie«, die Perle öffnete eine hohe Flügeltür und fügte hinzu, »der junge Herr Doktor ist noch nicht im Haus.«


    Anna trat in den Salon. Es sah aus wie bei ihren Eltern. Und wie bei ihren Großeltern. Frau Kolma saß auf einem Biedermeiersofa, das mit altrosa Stoff bezogen war. Passend zu den Stühlen, die sich um einen Vasentisch scharten. Aufsatzkommoden, ein Sekretär, Blumentischchen. Vor einem der Fenster mit den schweren Vorhängen stand eine Harfe. An den Wänden hing das 19. Jahrhundert in dicken Goldrahmen: Landschaften und Blumenstillleben. Es sah aus wie im Lager eines Auktionshauses. Auf dem kleinen Tisch vor dem Sofa dampfte frisch aufgegossener Tee. Anna kannte das silberne Service. Ihre Großmutter hatte das gleiche, ein Entwurf der Wiener Werkstätten.


    »Setzen Sie sich, meine Liebe.« Frau Kolma klopfte auf die straff gepolsterte Sitzfläche des Sofas. Ihre schlohweißen Haare waren perfekt frisiert. Sie trug einen grauen Wollrock, kombiniert mit einem Twinset aus Mohair. Augen und Lippen waren zart geschminkt, und an den Ohrläppchen schwangen solitäre Diamanten.


    Anna setzte sich auf die Kante eines Stuhls und bemühte sich um Haltung. Ihre Bergschuhe auf dem Perserteppich wirkten deplatziert.


    »Meine Liebe«, wiederholte Frau Kolma, während ihr die Perle eine Schale Tee reichte, »uns ist zu Ohren gekommen, Sie arbeiten gemeinsam mit meinem Sohn für die Wiener Polizei.«


    Anna nickte und nahm ihre Tasse entgegen.


    »Sie versprechen sich einen Gewinn«, sagte Frau Kolma.


    Anna blickte sie irritiert an. Ihr fiel keine Antwort ein. Wovon sprach die Frau? Was für ein Gewinn?


    »Sie kennen die Geschichte meiner Familie«, sagte sie mit sanfter Stimme und lächelte Anna an.


    Anna nickte und verbrannte sich die Zungenspitze am Tee. Daher hatte Kolma seine Art, Sachverhalte festzustellen. Auch seine Mutter stellte keine Fragen.


    »Ich wünsche nicht«– Frau Kolmas Tasse klirrte, als sie diese auf den Tisch stellte– »ich wünsche nicht, in der Zeitung zu stehen.«


    Anna räusperte sich, wollte antworten, doch Frau Kolma kam ihr zuvor.


    »Ich habe mich klar ausgedrückt.« Behände stand die alte Dame auf.


    Anna stellte ihre Schale ab.


    »Die Mizzi bringt Sie ins Wartezimmer.«


    *


    Auf dem Couchtisch im Wartezimmer stapelten sich medizinische Fachzeitschriften, zerlesene Illustrierte und– obenauf– die aktuelle Ausgabe des Magazins, für das Milan schrieb.


    »Satanswerk. Exorzismus auf Teufel komm raus.«


    Das Cover mit Priester, Kreuz und Höllenfeuer. Anna musste zweimal hinsehen, um das Gesehene fassen zu können. Das durfte nicht wahr sein! Ihr Puls beschleunigte sich. Sie schlug das Heft auf und suchte nach dem Artikel. Darum also war es bei dem Gespräch im Salon gegangen. Deshalb war sie zum Frühstück eingeladen worden. Die Kolmas glaubten, sie wäre Milans Informantin. Was zum Teufel…


    »Ah, die Frau Kollegin ist schon da!« Kolma trat ein und winkte mit einem Papiersackerl. »Kommen Sie, kommen Sie. Die Mizzi macht uns Kaffee. Haben Sie die Geschichte schon gelesen?«


    Anna legte das Magazin zurück und folgte ihm in seine Ordination. Wieder versanken ihre Profilsohlen in einem Perserteppich. Rot und blau, ein Bidschar, dachte sie. Die Kolmasche Wohnung war wie eine Zeitmaschine, und in diesem Raum reiste sie in die frühen 1960er-Jahre. Der monströse Schreibtisch und ein Wandverbau, der bis an die fast fünf Meter hohe Decke reichte. Die Stühle waren, ebenso wie die hohen Flügeltüren, mit Leder gepolstert. Vor dem Fenster stand ein riesiger Bogenhanf in einem chinesischen Porzellantopf auf einem Blumenhocker– Jugendstil und Mahagoni. Neben dem Topf stand eine kleine Skulptur aus Bronze, eingegossen in Glas oder Kunstharz.


    Anna trat an das Fenster und wollte die Figur in die Hand nehmen.


    »Lassen Sie das!« Kolma sprang hinter seinem Schreibtisch hervor und schlug ihre Hand weg.


    »Entschuldigung, ich wollte nicht…«


    »Setzen wir uns«, sagte er.


    »Ich wollte wirklich…«


    »Schon gut.« Er strich sich mit beiden Händen über die Schläfen und durch die Haare, zog seine Hose am Gürtel hoch und setzte sich wieder hinter den Schreibtisch.


    »Was ist das für eine Figur?« Anna konnte ihre Neugier nicht bändigen.


    »Ein Erbstück, nichts Besonderes.« Er packte das Sackerl aus und legte Croissants, gefüllt mit Schinken und Ei, auf zwei dünne Papierservietten, als sich eine der Polstertüren öffnete. Frau Mizzi servierte ihren durchsichtigen Filterkaffee und Orangensaft.


    »Herr Doktor«, rügte sie ihn. »Ein Momenterl, ich hole Teller.«


    »Die Perle«, lächelte Anna.


    Kolma nickte und blätterte einen Stapel Papiere durch. Er sah an Anna vorbei.


    Sie war fasziniert von der kleinen Plastik neben dem Blumentopf.


    Frau Mizzi brachte zwei Teller, folgte Annas Blick und erklärte freundlich:


    »Das ist ›der Teufel im Glas‹.«


    »Danke, Mizzi.« Kolma nahm ihr das Geschirr ab.


    »Er schaut lustig aus, der kleine Teufel mit der erhobenen Hand. Als ob er tanzen würde. Unser Herr Doktor, Gott hab ihn selig, hat immer gesagt, die Figur ist über 200Jahre alt. Aus Bronze und eingegossen in Kristall. Ein ganz besonderes Stück. Er hat sie…«


    »Danke, Mizzi.« Kolma war aufgestanden und schob die alte Frau zur Tür hinaus. Warum war er so nervös?


    »Sie haben einen kleinen Teufel geerbt?«, schmunzelte Anna.


    »Sogar die Topfpflanzen sind von meinem Vater.« Kolma zeigte auf den Bogenhanf. »Diese Wohnung ist ein einziges Museum. Solange meine Mutter lebt, wird nichts verändert. Sie haben den Artikel im Magazin gelesen. Was sagen Sie dazu? Sie sind doch mit dem Major Kandler in Kontakt. Hat er die Geschichte lanciert? Ich habe mich erkundigt. Er ist mit diesem Journalisten befreundet. Wie heißt er noch?«


    »Milan Novak«, sagte Anna.


    »Genau. Novak. Irgendjemand wird diesen Novak ja informiert haben. Da stehen Interna aus den Ermittlungsakten in der Zeitung. Ungeheuerlich. Die Sache mit der Handhaltung, die Feige. Davon hat doch niemand gewusst– außer Ihnen und Pater Michael. Und der ist bekanntlich tot.«


    Er fixierte ihren Blick.


    »Ihre Frau Mutter glaubt anscheinend, ich hätte die Presse informiert«, fischte Anna im Trüben. Sie hörte ein Rumpeln und Geschrei und wandte den Kopf zum Fenster. Ein Materialaufzug mit einer Schubkarre fuhr nach oben.


    Kolma deutete mit dem Daumen zur Decke:


    »Seit der neue Hausbesitzer den Dachboden ausbauen lässt, ist meine Mutter völlig fertig mit den Nerven. Sie verbringt die meiste Zeit in unserem Haus in Alt Aussee. Sie erträgt die Vorstellung nicht, dass jemand über ihr wohnen wird. Nach 50Jahren stellt man sich halt nicht leicht um.«


    »So lange wohnen Sie schon hier?«, fragte sie.


    »Tun Sie nicht so scheinheilig. Wir wissen doch beide, worauf Sie hinaus wollen.«


    Anna fühlte sich ertappt. Sie wurde rot, rückte mit dem Stuhl näher an den Tisch und halbierte ihr Croissant.


    »Meine Mutter ist viel jünger als mein Vater. Sie hat ihn erst zehn Jahre nach dem Krieg kennengelernt.«


    Anna sagte nichts. Sie sah ihn an und wartete.


    »Sie können sich entspannen«, sagte er. »Schon mein Großvater hat in diesem Raum ordiniert. Ich würde es Ihnen nicht zumuten, in einer arisierten Wohnung zu frühstücken. Kaffee?«


    Sie schaute zu dem »Teufel im Glas«. Er füllte eine Tasse und schob sie über den Tisch.


    »Gefällt Ihnen die Figur?«, fragte er.


    »Sie ist kurios. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


    »Schauen Sie bei Gelegenheit auf einen Sprung im Kunsthistorischen Museum vorbei. In die Kunstkammer. Dort steht noch so ein Teil. Haben Sie eigentlich öfter mit Pater Michael gearbeitet? Können Sie sich erklären, was im Kreuzgang passiert ist? Wieso Pater Raffaele die Hand in dieser Feigenhaltung hatte? Hat sich Pater Michael dazu geäußert? Das muss Sie total schockiert haben. Pater Raffaele in diesem Zustand zu finden. Es war ja heiß die Tage. Wie hat er überhaupt ausgesehen?«


    Anna hatte bei der Erinnerung an das Grab sofort den Geruch aus dem Kreuzgang in der Nase. Sie trank einen Schluck Orangensaft und biss fast gleichzeitig in das Croissant. Der Speisebrei in ihrem Mund wurde beim Kauen immer teigiger. Sie hatte Angst, sich zu verschlucken.


    »Sein Körper wird aufgebläht gewesen sein, oder?«


    Das war eine Frage, dachte Anna. Sie schluckte. Kolma ließ sie nicht aus den Augen. Er rieb sich mit dem Daumen an der Nase, griff nach seiner Tasse, überlegte es sich anders und legte beide Handflächen auf den Tisch.


    »Haben Sie ihn berührt?« Er beugte sich fast unmerklich nach vorne.


    »Wen?«


    »Pater Raffaele. Haben Sie ihn berührt? Seinen Körper?«


    Anna schüttelte den Kopf.


    »Wir haben ihn beide nicht angefasst.«


    »Sie sind sicher.« Er steckte einen Bleistift in die am Tisch angebrachte Spitzmaschine und drehte an der Kurbel.


    Anna sah ihn verwundert an.


    »Wir hatten Angst, dass er jeden Moment zerplatzen könnte. Er war aufgebläht wie ein Kugelfisch. Und der Geruch…«


    Kolma legte den gespitzten Bleistift in eine Schale.


    »Reden wir über Ihren Vortrag in Hallstatt. Haben Sie sich schon Gedanken über die Präsentation gemacht?«


    *


    Es zischte, als Paul die Lasche der Dose aufriss. Rasch trank er einen Schluck des überschäumenden Biers, um sich im Anschluss in Ruhe seiner Burenwurst und dem scharfen Pfefferoni zu widmen.


    »Bist du sicher, dass du nichts essen willst?«, fragte er Bauer, der neben ihm am Würstelstand von einem Bein auf das andere trat.


    »Ganz sicher.«


    Paul tunkte ein Stück Wurst bis zum Anschlag in süßen Senf.


    »Hast du Lust, zu uns zum Grillen zu kommen?«, fragte er.


    Bauer erstarrte in der Bewegung. Er glotzte Paul überrascht an.


    »Es kommt nur Gesundes auf den Grill«, mampfte dieser mit vollem Mund. »Die guten fetten Sachen muss ich außer Haus essen.«


    Bauer nickte stumm.


    »Kommst du?


    »Wann?«


    »Das machen wir uns noch aus.« Paul wischte sich mit einer Serviette den Mund ab und lehnte sich mit dem Ellbogen an die Theke.


    »Also– Kollege. Sag, was dich aufregt.«


    Bauer sah sich gehetzt um. Der Würstelmann zwinkerte ihm zu, und Bauer drehte ihm den Rücken zu.


    »Können wir nicht wo anders hin gehen?«


    »Was regt dich auf?«, wiederholte Paul.


    »Warum hast du mich zu dem Gespräch mit Milan nicht mitgenommen?«


    »Wozu?«


    »Deine Alleingänge kotzen mich an. Wie soll man so Vertrauen zu dir aufbauen?«


    »Vertrauen hat man, oder man hat es nicht.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Was hast du über Pater Johannes herausgefunden?«


    Bauer lehnte sich ebenfalls an die Budel, richtete sich gleich wieder auf und kontrollierte den Ellbogen seiner Strickjacke. Dann wischte er mit einer Serviette die Oberfläche ab und lehnte sich an. Der Würstelmann zwinkerte Paul zu. Paul zuckte mit den Schultern. Der Würstelmann reichte eine zweite Dose Bier aus seinem Verschlag.


    »Ich werde nie verstehen, was wir am Würstelstand machen«, schimpfte Bauer. »Es ist noch nicht einmal Mittag. Wo frisst du dieses ganze fette Zeug hin?«


    »Komm zum Grillen und du verstehst es.« Paul öffnete das zweite Bier und bot es Bauer an. Der schüttelte den Kopf und kam auf das Thema.


    »Im Prinzip kann ich alles bestätigen, was dein Milan über Pater Johannes geschrieben hat«, sagte er.


    Paul hörte zu.


    »Pater Johannes hat 1960, nach seiner Priesterweihe, Österreich verlassen. Er war in der Mission in Indien und Südamerika. Ende 2007ist er nach Österreich zurückgekehrt. Davor war er in San Francisco und in Rom. In Rom hat er Kurse für angehende Exorzisten geleitet. Dort hat er auch mit Pater Raffaele zusammengearbeitet. Soweit ich eruieren konnte, war Pater Michael einer seiner Schüler.«


    »Somit haben wir die Bestätigung, dass Milan korrekt recherchiert hat.«


    Bauer starrte dem letzten Zipfel Wurst nach, der eben in Pauls Mund verschwand. Er schüttelte den Kopf und sagte nichts.


    »Wir können demnach annehmen, dass Kolma mit Pater Michael gearbeitet hat«, schmatzte Paul.


    Bauer nickte.


    »Kennt Kolma Pater Johannes?«, fragte Paul.


    »Möglich.«


    »Und die Telefondaten von der Schwester?«, wechselte Paul zu seiner Lieblingsverdächtigen.


    »Wir haben die Aussagen von Doris Schmid überprüft– sie hat die Wahrheit gesagt. Zur Zeit des Mordes wurde vom Festnetz der Firma telefoniert– die halbe Nacht hindurch und immer wieder verbunden mit dem Handy des Mitarbeiters. Es waren acht Telefonate.«


    »Bei der Frau will ich nicht arbeiten müssen«, sagte Paul. »Da schaut’s schlecht aus mit Work-Life-Balance. Kennen wir schon die Bilanzen von Schmid Holzbau?«


    »Sie hat viel investiert. Neue Maschinen angeschafft, und dann ist der Markt eingebrochen. Die Finanzkrise hat sie schwer erwischt. Die Banken stehen Schlange.«


    »Was heißt viel investiert?«, fragte Paul.


    »Wir haben keinen richterlichen…«


    »Wie viel?«


    »14Millionen– mindestens.«


    Paul starrte auf die Plastikkübel mit Senf, Mayonnaise und Ketchup neben der verkrusteten Grillplatte im Würstelstand. Nachdem er seinen Heißhunger gestillt hatte, schaute das Ambiente nicht mehr besonders appetitlich aus.


    »Wem gehört die Firma? Kennen wir den Gesellschaftsvertrag?«


    »Jeweils 25Prozent gehören beiden Geschwistern. Sie haben die Anteile von ihrem Vater geerbt. Die restlichen 50Prozent liegen beim Onkel, dem Bruder des Vaters. Die beiden haben gemeinsam…«


    »Wer erbt die 25Prozent vom Bruder? Der Orden? Oder die Schwester?«


    Bauer wippte auf den Ballen.


    »Keine Ahnung.«


    »Wollen wir das nicht herausfinden?« Paul bestellte Mannerschnitten. Weil es schon egal war.


    Bauer wartete, bis Paul die Verpackung der Haselnussschnitten aufgerissen hatte.


    »Bist du schwanger?«


    »Witzig, Bauer. Witzig.«


    »Du frisst Schokolade zum Bier.«


    »Haben wir ein Testament von Pater Michael? Wer ist sein Chef im Orden?«


    »Keine Ahnung.«


    »Du bist doch so gut mit den Katholiken«, sagte Paul. »Du wirst es herausfinden.«


    Bauer zog sein schwarzes Notizbuch aus der Tasche und kontrollierte die Budel noch einmal auf Fett- oder sonstige Rückstände, bevor er das Buch darauf legte.


    »Woher wissen wir, dass es die Schwester war, die am besagten Abend im Büro telefoniert hat?«, fragte Paul.


    »Das wissen wir nicht«, murmelte Bauer und schrieb in seiner winzigen Handschrift Notizen auf das linierte Papier. »Wir wissen nicht, ob überhaupt jemand im Büro war.«


    »Aber es war eine Festnetznummer. Das hat sie uns vorgeführt– mit dem Handy von dem Typen im Steireranzug.«


    »Ich habe die Nummer überprüft.«


    »Hast du schon erwähnt.«


    »Das ist eine von den Nummern, die du im Internet kaufen kannst.«


    Paul verstand kein Wort. Er ärgerte sich. Bauer musste wieder mal den Schlaumeier raushängen lassen.


    »Es gibt Anbieter im Internet, bei denen kannst du Festnetznummern kaufen.« Bauer sah Paul an. »Schau nicht so fassungslos. Du solltest das wissen. Wir waren auf derselben Fortbildung. Oder hast du geschlafen?«


    Paul zeigte ihm den Mittelfinger.


    »Du kaufst eine österreichische Festnetznummer«, erklärte Bauer. »Du bist zum Beispiel in der Ukraine und telefonierst von deinem russischen Mobiltelefon. Der Angerufene glaubt aufgrund der mitgeschickten Kennung, du seist in Österreich. Weil du aus der Ukraine über ein russisches Handy eine österreichische Nummer mitschicken kannst.«


    »Zum Beispiel«, sagte Paul.


    »Das Telefonalibi von der Schwester ist nichts wert.«


    Paul grinste breit.


    »Ich weiß«, sagte Bauer. »Du hast es gleich gewusst. Aber wo liegt ihr Motiv? Warum sollte Doris Schmid ihren Bruder umbringen? Wahrscheinlich bekommt der Orden die Kohle. Falls was da ist. Die Firma hat ja nur Schulden. Das ist unlogisch. Pater Michaels Tod ändert nichts an ihrer Situation.«


    »Mal sehen«, murmelte Paul.


    *


    Anna hatte einen Tisch im Schanigarten ergattert. Zur Mittagszeit kein leichtes Unterfangen. Sie saß im Schatten der alten Markise an der Hausmauer und las zum gefühlten zehnten Mal den Artikel im Magazin. Was hatte sich Milan dabei gedacht? Und wo blieb Ines? Sie schielte auf die Armbanduhr des Mannes am Nachbartisch. Ines hatte gesagt, sie wäre schon unterwegs. Nein, Anna solle nicht bei ihr vorbeikommen. Zufällig wäre sie gerade auf dem Sprung, in die Stadt zu fahren. Man träfe sich im Kaffeehaus.


    »Soll ich Ihnen meine Uhr borgen?« Der Mann lachte sie an.


    Ein Anzug-Mensch, Mitte 30, billige Krawatte, vermutlich Ministerium. Anna sah ihn fragend an.


    »Meine Uhr.« Er streckte seinen Arm aus. »Was geben Sie mir dafür?«


    »Ein Bussi.« Ines drängte sich zwischen den eng gestellten Tischen durch, schob einen Kinderwagen zur Seite und wollte Anna zur Begrüßung küssen. Anna tauchte unter ihr durch und fischte das Smartphone aus den Tiefen ihres Rucksacks.


    Ines zuckte mit den Schultern und setzte sich. Der Anzug-Mann widmete sich wieder seiner Zeitung.


    »Du bist sauer«, sagte Ines.


    »Wie hast du das so schnell bemerkt?«


    Ines bestellte einen Großen Braunen, lehnte sich zurück und schob die Sonnenbrille auf ihre Stirn. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen.


    »Du hast den Artikel gelesen«, sagte sie mit müder Stimme.


    »Du hättest mich vorwarnen müssen«, sagte Anna.


    »Es tut mir leid.«


    »Was hast du dir dabei gedacht?«


    »Milan…«


    Anna beugte sich nach vor und stieß an den Tisch. Die Wassergläser schwappten über.


    »Du hast mich ins Messer laufen lassen.«


    Ines blickte sich um und lächelte den Gästen an den Nachbartischen beruhigend zu. Das machte Anna noch wütender. Als ob sie ein Irre wäre, die eine Szene machte, ärgerte sie sich.


    »Ich habe mich entschuldigt.« Ines hob ihr Glas hoch und wischte mit einer Serviette die Überschwemmung vom Tablett.


    »Darum kann ich mir was kaufen!«, schimpfte Anna.


    Beide Frauen schwiegen. Der Anzug-Mensch zahlte. Ines kippte drei Löffel Zucker in ihren Kaffee und zündete sich eine Zigarette an.


    Anna blitzte sie an.


    »Soll ich mich enthaupten?«, fragte Ines.


    »Das ist geschmacklos.« Plötzlich war Annas Zorn verraucht. Sie hatte ihre beste Freundin an Milan verloren. Sie fühlte sich schutzlos. Einsam. Ines’ Blick brannte auf ihrer Haut, doch Anna sah nicht hoch. Sie griff nach dem Telefon und kontrollierte ihre E-Mails.


    »Ich bin auch nicht einverstanden mit dem Artikel«, sagte Ines. »Aber ich kann Milan keine Vorschriften machen.«


    Anna ignorierte sie. Keine neuen Nachrichten. Sie öffnete den Kalender. Sie durfte nicht vergessen, ihre Nichte vom Ballettunterricht abzuholen. Das war wie das heutige Frühstück eine Nachwirkung des Theaterbesuchs. Warum hatte sie sich breitschlagen lassen? Die Kinder ihrer Schwester hatten Großmütter!


    Ines nahm Anna das Telefon aus der Hand, griff nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Sie blickte Anna in die Augen.


    »Ich habe dich verletzt«, flüsterte sie.


    Anna schüttelte Ines ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. Heulen im Kaffeehaus. Super.


    »Du bist meine beste Freundin«, sagte Ines. »Dieser Artikel im Magazin hat nichts mit dir zu tun.«


    Anna riss die Geduld. Es fühlte sich an, als ob jemand in ihrem Kopf mit einem Gummiband schnalzte.


    »Das hat nichts mit mir zu tun?«, fragte sie lauernd. »Alle glauben, Milan hätte seine Informationen von mir! Meine Familie macht mich zur Schnecke, und ich weiß nicht einmal warum! Ich war heute in der Früh am Karmelitermarkt zum Rapport geladen. Die alte Frau Kolma redet mich blöd an! Und was ist mit Paul? Ich wage nicht, daran zu denken, was er glauben wird. Und Pater Johannes! Er ist ein alter Mann! Habt ihr an ihn gedacht?«


    Anna hielt erschöpft inne. Sie lehnte sich zurück und blies eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Was redete sie überhaupt? Ines war nicht auf ihrer Seite.


    Sie hörte, dass sich Ines schnäuzte. Anna sah sie nicht an.


    »Du bist meine Freundin«, wiederholte Ines. »Trotzdem kann ich Milan keine Vorschriften machen.«


    »Du hast nicht nur mich verraten!«


    »Ich habe dich nicht verraten. Milan hat die Entscheidung getroffen, diese Geschichte zu publizieren. Es war seine Entscheidung, nicht meine. Er geht seinen Weg, und den muss ich respektieren. Das hat nichts mit uns beiden zu tun. Oder mit Pater Johannes.«


    »Blablabla.« Anna wischte sich eine Träne von der Wange.


    Ines lachte.


    »Du bist diejenige, die sich aufregt, wenn Pärchen sich in siamesische Zwillinge verwandeln«, sagte sie. »Was wirfst du mir vor? Rede mit Milan!«


    »Das wollte ich. Aber du hast mich nicht auf deinen Berg lassen.«


    »Krieg dich wieder ein. Ich habe in der Stadt zu tun. Was war am Karmelitermarkt?«


    Anna trank ihr Wasser aus und deutete der Kellnerin.


    »Der Kolma wohnt am Karmelitermarkt«, sagte sie.


    Ines sah auf die Uhr.


    »Du warst zum Frühstück beim Kolma?«


    »Korrekt«, Anna genoss Ines’ ungläubigen Blick.


    »Und? Lass dir nicht die Würmer aus der Nase ziehen.«


    »Wäre es nicht einfacher, wenn ich es gleich Milan erzähle?«


    Ines antwortete nicht. Um ihre Mundwinkel lag ein Zug, den Anna nicht kannte. Sie musste kein schlechtes Gewissen haben. Sie hatte sich nicht illoyal verhalten. Aber… was hätte sie selbst an Ines’ Stelle getan?


    »Es tut mir leid«, flüsterte Anna. »Das war untergriffig.«


    »Ich hab’s verdient.« Ines machte eine Pause. Sie fingerte eine Zigarette aus dem zerdrückten Packerl. »Ich will ihn nicht noch einmal verlieren.«


    »Warum solltest du ihn verlieren?«


    »Milan braucht einen Erfolg. Er kommt aus seiner Krise nicht raus. Das belastet unsere Beziehung.«


    »Aber das Buch…«


    Ines schüttelte den Kopf.


    »Ich bin sicher, er hat den Artikel nur geschrieben, um mir zu beweisen, dass er noch der Alte ist. Dabei ist mir das egal. Ich liebe ihn.«


    Anna schwieg. Ines tat ihr leid.


    »Wir kriegen das schon hin«, sagte sie.


    Ines holte den silbernen Flachmann aus ihrer bestickten Tasche und trank einen Schluck.


    »Kennst du diese verrückte Heiligenfigur in der Mariahilfer Kirche?«, wechselte Anna das Thema. »Dort liegt eine lebensgroße Wachsfigur in einem gläsernen Sarg. Wie Schneewittchen.«


    »Die Heilige Philomena.« Ines schraubte die Flasche zu. »Sicher. Warum?«


    *


    »Aufgrund der Erkrankung eines Fahrgastes kommt es zu Verzögerungen.«


    Auch das noch! Anna lief die Treppe der U-Bahn-Station hoch. Warum sagten die »Wiener Linien« nicht die Wahrheit? Hatten sie Angst vor Trittbrettfahrern? Dass sich jeder vor den Zug warf? Weil das so eine Superidee war?


    Sie überholte einen älteren Mann und sprang vor ihm in das einzige Taxi, das am Stand vor der U-Bahn-Station wartete.


    Der Fahrer drehte sich zu ihr um.


    »Fahrgast erkrankt?«, fragte er.


    »Hietzing, Kennedybrücke«, keuchte sie und nickte.


    »Da wer ma schon ein Zeiterl brauchen um die Tageszeit, aber das wissen S’ eh.«


    Anna suchte nach ihrem Telefon. Hatte ihre Nichte ein Handy? Wahrscheinlich. Sie sah auf die Uhr. Noch eine Viertelstunde bis zum Ende der Ballettstunde. Sie kam zu spät. Wie kam man an die Handynummer einer Sechsjährigen? Fahrgast erkrankt. Sie würden ihr nicht glauben, und wenn, wäre es egal.


    »So etwas plant man ein«, würde ihre Schwester sagen.


    »Einen Selbstmord?«


    »Auch einen Selbstmord.«


    Anna beugte sich zwischen den Sitzen nach vorne und lächelte den Fahrer im Rückspiegel an.


    »Ich muss meine Nichte abholen. Wenn ich zu spät bin, macht mich die Familie zur Schnecke.«


    »Wie alt ist die Kleine denn?«


    »Sechs. Ich soll sie vom Ballett abholen.«


    »Das schaffen wir.«


    Anna sprang an der roten Ampel aus dem Taxi, lief die Hietzinger Hauptstraße hinunter und wollte in das Haus der Ballettschule einbiegen. Keine Chance. Eine schier endlose Schlange pünktlicher Mütter strömte, begleitet von ihren Töchtern, durch das enge Stiegenhaus hinaus auf die Straße.


    Endlich, mit klopfendem Herzen, hetzte Anna die Stufen in den ersten Stock hoch. Es roch wie damals, als sie selbst hier Unterricht nehmen musste. Nach Schweißfüßen und ungewaschener Wäsche. Der Geruch erinnerte an Klaviermusik vom Band und ehrgeizige Mädchen in rosa Tutus, die davon träumten, als Elevin in die Ballettschule der Wiener Staatsoper aufgenommen zu werden. Alle außer Anna. Anna hasste Ballett. Und sie hasste ihre Mutter, die sie in den Ballettunterricht zwang. »Du hast einen Gang wie ein Trampeltier. Steh gerade. Nimm die Schultern zurück.«


    Ihre kleine Nichte stand in der Mitte des Raums. Alleine. Sie sah genauso aus wie Annas Schwester, als die sechs war. Die blonden Haare waren mit einem rosa Band zu einem Dutt gebunden, ihre zarten Füße steckten in weißen Ballerinas. Sie trug enge Jeans und eine rosa Wickeljacke. In der Hand hielt sie eine große Tasche, auch rosa und bestickt mit der Aufforderung »Dance«. Sie sah entzückend aus. Einfach zum Knuddeln. Anna wollte sie eben umarmen, als die kleine Ballerina mit eisiger Stimme sagte:


    »Du hast mich vergessen!«


    Anna zuckte zurück. Als ob das Kind besessen wäre vom Geist ihrer Mutter. Und dem der Großmutter. Hier hätte Pater Johannes eine Aufgabe. Familienexorzismus anstatt Familienaufstellung. Anna grinste.


    »Das ist nicht lustig!« Die Kleine funkelte sie an. »Du könntest dich zumindest entschuldigen. Und du schwitzt.«


    Soweit kommt’s noch, dachte Anna und wandte sich zum Gehen.


    »Schön, dass unsere Sophie-Beatrice endlich abgeholt wird«, sagte eine ältere Dame im jugendlichen Ballettdress. Anna musste zweimal hinschauen. Das hagere Gesicht. Der abgemagerte Körper. Das war doch nicht die Frau Bauer, ihre alte Lehrerin? Die Besitzerin dieser Folterstätte.


    »Pünktlichkeit war ja noch nie deine Stärke«, fügte Frau Bauer hinzu.


    »Ist es bis heute nicht«, nickte Sophie-Beatrice.


    »Komm in die Gänge.« Anna nahm ihre Nichte an der Hand und zog sie Richtung Ausgang. »Ich kauf dir ein Eis.«


    »Aber nur ein kleines«, rief ihnen die Lehrerin nach. »Die Sophie-Beatrice ist uns ein bisserl zu moppelig.«


    Anna bremste sich am Treppenabsatz ein, drehte sich um und blickte direkt in die Augen der Lehrerin, die ihnen gefolgt war und in der Tür stand.


    »Sie ist sechs!«, sagte Anna.


    »Und ein Moppel«, sagte Frau Bauer. »Wenn sie weiter frisst, wird sie dick.«


    »Sie frisst nicht. Sie geht mit mir auf ein Eis.«


    »Meine Mutter übertreibt.« Ein rothaariger Mann kam die Treppe vom zweiten Stock herunter.


    »Krieg ich auch ein Eis?«


    Er strahlte Anna an.


    *


    Sie saßen zu dritt an dem kleinen Tisch im Schatten des alten Kastanienbaums im Garten des Eissalons.


    Anna war fassungslos. Pauls Assistent, Doktor Bauer, war der Sohn ihrer alten Ballettlehrerin. Unfassbar.


    »Ich habe noch nie einen so riesigen Eisbecher gesehen.« Bauer beobachtete Annas Nichte, die beinahe hinter dem silbernen Pokal verschwand.


    Das kleine Mädchen hockte mit durchgestrecktem Rücken auf der Stuhlkante, legte mit dem Eislöffel auf dem Gipfel des Schlagobers-Bergs eine Kirsche frei und bugsierte die Frucht in ihren Mund.


    Anna stocherte mit einem Strohhalm in einem Eiskaffee. Sie hätte lieber einen dieser gigantischen Früchtebecher bestellt, doch der Eiskaffee war cooler. Irgendwie professioneller. Das war ja kein Date. Warum war ihr nie aufgefallen, dass der Bauer so schöne Hände hatte? Künstlerhände. Zart, aber kräftig. Sauber manikürt.


    »Der Herr Bauer unterrichtet arme Kinder«, sagte Sophie-Beatrice in die Stille und blickte Anna erwartungsvoll an.


    Anna sah zu Bauer.


    »Unsinn«, sagte er.


    »Kein Unsinn!« Sophie-Beatrice rührte in ihrem Pokal. »Meine Mutter macht sich Sorgen deswegen. Und ich auch.«


    Bauer winkte ab.


    »Vergiss es«, sagte er zu Anna.


    »Ist das ein gefördertes Projekt? Übers Ministerium?«


    »Nein. Nichts davon. Bitte erzähl es nicht weiter. Ich will nicht…«


    »Siehst du!« Sophie-Beatrice legte den Löffel zur Seite und schleckte flüssiges Schokoladeeis von ihrem Handrücken. »Nicht einmal er selbst findet das gut. Sonst würde er es ja erzählen.«


    »Iss dein Eis und halt die Klappe!«, rief Anna.


    »Meine Mutter…«


    Anna schaute sie drohendend an, und das Kind griff nach dem Löffel.


    »Es ist nichts Besonderes«, sagte Bauer.


    »Arme Kinder sollen nicht zu uns nach Hietzing«, nuschelte Sophie-Beatrice.


    »Wo hast du diesen Blödsinn her?«, schimpfte Anna.


    »Wir müssen uns nicht schämen, dass wir was Besseres sind.«


    Anna beschloss, mit ihrer Schwester ein ernstes Wort zu reden.


    »Es ist keine große Sache«, erklärte Bauer. »Ich tanze mit Flüchtlingskindern. Sie haben Spaß dabei und entwickeln Bewegungsräume, in denen sie sich selbst wieder spüren können. Viele sind schwer traumatisiert.«


    »Finde ich toll.« Anna warf ihrer Nichte einen weiteren vernichtenden Blick zu. Die zuckte mit den Schultern und stand auf, um mit dem Löffel bis an den Grund des Bechers zu gelangen.


    Bauer sagte nichts.


    »Hast du den Artikel im Magazin gelesen?«, fragte Anna.


    Bauer nickte.


    »Glaubt ihr auch, dass ich Milan Novak Informationen gesteckt habe?«


    Er schüttelte den Kopf, fragte jedoch:


    »Hast du?«


    »Natürlich nicht!«


    Er griff nach der Mineralwasserflasche, schenkte sich ein und trank einen Schluck. Dann packte er eine Hohlhippe aus und biss hinein.


    »Hast du den Artikel gelesen?«, fragte er.


    Anna nickte.


    »Was hältst du von der Rolle von Pater Johannes?«, fragte er.


    »Keine Ahnung«, sagte Anna. »Ich weiß nicht, ob das alles stimmt, was Milan geschrieben hat.«


    »Milan ist ein Profi.«


    »Und?«


    »Es stimmt alles.«


    Anna saugte mit ihrem Strohhalm röchelnd den letzten Rest Kaffee aus dem Glas. Sophie-Beatrice schaute sie tadelnd an und verdrehte die Augen.


    »Was habt ihr mit ihm vor?«, fragte Anna.


    »Wie meinst du das?«


    »Ihr werdet doch nicht einen alten Mann verhören? Pater Johannes ist gesundheitlich nicht auf der Höhe. Ihr glaubt nicht, dass…«


    »Was schlägst du vor?«, fragte Bauer trocken.


    Anna sah ihn an. Er hatte ein Pokerface aufgesetzt. Sie konnte seine Stimmung nicht einschätzen. War er momentan Polizist oder der nicht so unattraktive Sohn der alten Bauer?


    In ihrem Rucksack läutete das Telefon. Perfektes Timing. Anna fischte das Gerät heraus und schaute auf das Display. Die Mutter des kleinen, rassistischen, präpotenten, zickigen Monsters von Nichte.


    Sie nahm das Gespräch an.


    »Ich weiß, ich bin zu spät, aber…«, entschuldigte sich Anna.


    »Hast du Lust, mit uns zu essen?«, fragte ihre Schwester. »Du würdest uns eine große Freude machen.«


    »Wie bitte?«


    »Wenn du die Sofi bringst. Dann iss bitte mit uns. Wir würden uns freuen.«


    Anna starrte Bauer an, der sich umdrehte, um zu schauen, ob er gemeint war.


    »Du lädst mich zum Abendessen ein? Zu euch nach Hause?«


    »Ist denn das so ungewöhnlich?«


    »Du hast mich noch nie eingeladen«, sagte Anna.


    »Kommst du oder nicht?«, fragte die Schwester.


    Anna wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war hin und her gerissen. Einerseits war sie neugierig. Andererseits…


    Ihre Schwester nahm ihr die Entscheidung ab.


    »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, sagte sie. »Wir erwarten Sofi und dich in einer Dreiviertelstunde bei Tisch. Wo seid ihr überhaupt?«


    Anna legte auf.


    »Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte sie und gab sich die Antwort selbst. »Pater Johannes. Muss er zum Verhör?«


    »Wir holen ihn in der Nacht ab, sperren ihn in den feuchten Keller und blenden ihn mit einem Scheinwerfer. Dann holen wir die Daumenschrauben aus der Lade…«


    »Echt?«, fragte Sophie-Beatrice.


    Anna schüttelte den Kopf. »Der Doktor Bauer macht nur Spaß!«


    »Krass!« Das Mädchen war begeistert.


    »Was hältst du von der Idee, wenn wir alle gemeinsam zu Ines fahren. Wir kochen, trinken ein paar gute Flaschen Wein und reden. Vielleicht morgen? Heute bin ich ja bei meiner Schwester zum Essen eingeladen.«


    »Wer sind ›wir alle‹?«


    »Pater Johannes, du und ich. Und Paul. Die Ines kocht, und der Milan wird auch da sein. Wir können alles in Ruhe besprechen. Dabei wird sich herausstellen, dass Pater Johannes nichts mit dem Mord an Michael zu tun hat. Oder mit dem Tod von Pater Raffaele.«


    »Das weißt du schon jetzt«, lachte Bauer. »Du bist mir eine schöne Wissenschaftlerin!«


    »Ich kenne Pater Johannes.«


    »Jeder kann zum Mörder werden.«


    »Blödsinn.« Anna zog die letzte Hohlhippe aus ihrer Alu-Hülle.


    Sie wartete. Bauer sagte nichts. Die Nichte blickte zwischen ihnen hin und her wie bei einem Tennis-Match.


    »Du rufst Paul an, und ich kümmere mich um den Rest«, sagte Anna.


    »Ich kann da nicht mitgehen«, sagte er.


    »Wieso nicht?«


    »Interessenkonflikt. Das geht nicht!«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich nicht zu euch gehöre. Ihr seid Pauls Freunde.«


    »Du bist mein Freund«, sagte Anna und wunderte sich über sich selbst.


    *


    Das hohe schmiedeeiserne Gartentor schloss sich selbsttätig und lautlos hinter Anna. Ihre Nichte, die rosa Tasche lässig über die Schulter geworfen, lief über den gepflasterten Weg zum Haus. Das also war die Villa der Familie Steiner. Der Großvater ihres Schwagers, Johannes Steiner, hatte das Anwesen in den 1920er-Jahren gekauft. Ein elegantes Gebäude mit französischen Fenstern und großer Terrasse. Der großzügig angelegte Garten mit altem Baumbestand erinnerte an einen englischen Park, und vor der Freitreppe parkte der Audi ihrer Schwester. Der Porsche des Göttergatten stand bei der Garage. Das bulgarische Au-pair-Mädchen öffnete die Tür. Sophie-Beatrice fiel ihr um den Hals, küsste sie auf die Wange, ließ die Tasche fallen, streifte die Schuhe ab und verschwand in der Küche. Ihr Schwager trat aus einem Nebenraum. Johannes Steiner III. Hans.


    »Hallo, Fräulein«, rief er seiner Tochter nach. Sie ignorierte ihn nicht einmal. Er zeigte auf ihre Sachen, die mitten im Raum auf dem Boden verstreut lagen, und die junge Bulgarin klaubte sie auf.


    Anna befand sich in einer Eingangshalle. Von außen hatte das Haus nicht so groß gewirkt. Auf dem roten Marmorboden und vor den hell gestrichenen Wänden stand der gängige Mix aus modernen und alten Möbeln.


    Schick, dachte Anna. Sehr schick. Ihre Schwester hatte keinen Geschmack.


    »Wir haben eine Innenarchitektin«, sagte Hans, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. Mit einer lässigen Handbewegung lud er sie ein, ihm zu folgen. Der Tisch im Esszimmer war für drei gedeckt. Stoffservietten, Wasser- und Weingläser und frische Blumen. Die Stühle von Philipp Starck.


    »Setz dich doch.« Ihre Schwester stellte ein silbernes Tablett auf den Tisch und drückte Anna in einen Stuhl. Dann ging sie zur Anrichte und holte zwei Kerzen.


    »Ohne Kerzen gibt’s kein Abendessen bei meiner Katharina«, sagte er.


    Katharina. Ihre Schwester hieß Nicole. Katharina war ihr zweiter Name. Niemand nannte sie Katharina– außer ihm. Anna ertappte sich bei dem Gedanken, ob er alle Frauen Katharina nannte? Anstelle von Schatz. Oder Häschen? Darling?


    Annas Gastgeber setzten sich an den Tisch und blickten sie erwartungsvoll an.


    »Hübsch habt ihr es hier«, presste sie heraus und hoffte, dass ihre Worte nicht zu gequält klangen.


    Hans stand auf.


    »Riesling?« Er füllte ihr Glas mit Weißwein.


    »Das Au-pair hat uns ein paar Kleinigkeiten aus der Stadt geholt«, sagte die Schwester.


    Aus der Stadt. Als ob Hietzing auf dem Land wäre. Anna griff nach ihrem Glas wie nach einem Rettungsanker. Der Wein war– wie nicht anders zu erwarten– Weltklasse.


    Sie rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Legte die Hände auf das Tischtuch. Auf die Oberschenkel. Auf den Tisch. Wie kam sie aus dieser Nummer raus?


    Der Schwager servierte einen Teller mit verschiedenen Vorspeisen.


    »Tapas«, sagte er.


    »Was verschafft mir die Ehre dieser Einladung?«, fragte sie ihn.


    »Muss es denn immer einen Anlass geben?«, lachte Nicole die Spur zu schrill. »Sind wir nicht eine Familie?«


    »Reden wir nicht drum herum.« Hans schenkte sich selbst das zweite Glas ein. »Es geht um dein Verhalten gegenüber der Presse.«


    »Du meinst Milan.« Das Roastbeef war ausgezeichnet.


    »Ich meine deinen linken Journalistenfreund. Wenn er Milan heißt, auch gut.«


    »Was ist mit Milan?«


    Hans stellte sein Glas ab, legte beide Hände neben seinen Teller, beugte sich fast unmerklich nach vorne und fixierte Annas Blick.


    »Was habt ihr vor?«, fragte er.


    »Ist das ein Abendessen oder ein Kreuzverhör?« Anna legte das Besteck ab und griff nach ihrem Rucksack. Sie war im Begriff zu gehen.


    »Hört auf! Sofort und alle beide«, rief die Schwester. Sie nahm ihr Seidentuch ab und legte es über die Stuhllehne. Es rutschte zu Boden. Sie schaute ihm nach, ließ es liegen und wandte sich an ihren Mann.


    »Anna sagt die Wahrheit. Sie konnte schon als Kind nicht lügen. Das ist eines ihrer Kernprobleme.«


    Wahrheitsliebe als Kernproblem. Anna ließ den Rucksack stehen und trank einen Schluck Wein.


    Sie schwiegen alle drei.


    »Was ist das für eine Story?«, fragte schließlich ihre Schwester.


    »Mir reicht’s!«, rief Anna. »Was für eine Story? Jeder glaubt, ich hätte etwas mit dem Artikel von Milan zu tun. Ich war heute sogar bei der alten Kolma zum Rapport.«


    »Die ›alte Kolma‹ ist meine Taufpatin«, sagte Hans trocken.


    Anna starrte ihn an.


    »Schau nicht so blöd!«, fuhr er sie an. »Ich weiß genau, was du denkst. Dass wir es uns richten! Der immer gleiche braune Sumpf. Irgendwann muss Ruhe sein!« Er schenkte sich nach.


    »Du weißt möglicherweise, was ich denke.« Anna blieb erstaunlich ruhig. »Aber ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    »Dieser Aufhänger mit Wolfgang…«


    »Wolfgang?«


    »Kolma! Wolfgang Kolma! Stell dich nicht blöder, als du bist!«


    Annas Schwester zeichnete mit dem silbernen Buttermesser ein Muster in die Tischdecke.


    Ob er sie schlug? Der Mann war ein Choleriker. Rastete er vor Gericht auch aus? Konnte nicht sein. Anna erhob sich von ihrem Stuhl.


    »Setz dich!«, schrie er sie an. »Wir reden das jetzt aus!«


    Anna suchte den Blick ihrer Schwester. Sie nickte Anna zu. Anna setzte sich.


    »Was hast du der Tante Adele erzählt?– Der ›alten Kolma‹«, fügte er hinzu.


    »Gar nichts. Sie hat mich nichts gefragt. Es redet ja keiner mit mir. Aber jeder wirft mir kryptisch irgendeinen Scheiß an den Kopf.«


    »Ich hab dir gesagt, Anna weiß von nichts«, sagte ihre Schwester leise.


    Hans atmete heftig aus und trank einen Schluck Wein. Er schob den Teller mit seinem unberührten Abendessen von sich.


    »Der Artikel über Wolfgang und seine Exorzisten ist doch nur der Anfang. Der Teaser. Deinem Pressefuzzi geht es um Onkel Franz und meinen Vater. Das kannst du ruhig zugeben!«


    Anna sah ihn fragend an.


    »Mein Vater ist ein kranker Mann. Wozu die alten Geschichten aufwärmen?«


    Hans hatte das letzte Glas in einem Zug ausgetrunken. Auf seiner Stirn stand der Schweiß, und die Augen hatten einen seltsamen Glanz. Wie konnte ihre Schwester dieses Leben ertragen?


    »Unsere Kanzlei hat mit Onkel Franz zusammengearbeitet«, sagte er.


    Anna verstand noch immer nicht. Onkel Franz? Doch sie schwieg. Sie wollte ihn nicht weiter reizen.


    »Bist du wirklich so brunzdumm, wie du ausschaust?«, schrie er sie an. »Franz Kolma hat für unsere Mandanten Gutachten erstellt. Er hat schnell und verlässlich geliefert, und uns war es gleichgültig, wo er die Daten her hatte. Und ob er seine alten Gutachten aus der Nazizeit verwendet hat? Keine Ahnung! Möglich! Was glaubst du, was das für die Kanzlei bedeutet, wenn das auffliegt?«


    »Ein Leben wie es die Tante Adele seit vielen Jahren führt«, flüsterte ihre Schwester.


    »Nur weil der feine Herr Sohn den Vater verraten hat!« Hans öffnete eine weitere Flasche.

  


  
    Donnerstag, 28. Mai


    Neun Uhr morgens, und die Sonne blendete wie zur Mittagsstunde. Anna setzte die alte Ray-Ban ihres Vaters auf. Trotz der dunklen Gläser musste sie die Augen zusammenkneifen. Sie war auf dem Weg zum »Café im Glashaus« und blieb unter einer riesigen Zeder stehen. Wo lief sie hin? An dem Baumstamm war eine Plakette montiert. Sie las den Text:


    »Dieser Baum war ein Geschenk anlässlich der Eröffnung des Suezkanals an seine Kaiserlich Königliche Hoheit Franz Joseph I. im Jahre 1869«


    Ein verdammt alter Baum, und er stand im Burggarten. Sie war im falschen Park. Pater Johannes wartete in der Meierei im Volksgarten. Anna kehrte um und lief zurück, wieder am Spielplatz vorbei. Die Kinder waren heute besonders laut. Ebenso die Vögel.


    Der gestrige Abend hatte sie völlig geschafft. Ihr Schwager hatte die Gläser der Schwestern immer wieder neu gefüllt. Jedes Mal, wenn er das Esszimmer verließ, hatten sie ihren Wein in die Blumenvase gegossen. Anna hatte sich nicht getraut, abzulehnen, ihm zu widersprechen oder nach Hause zu gehen. Warum nicht? Sie suchte nicht nach einer Ausrede. Ihr war es nicht darum gegangen, die Schwester zu schützen. Nicole hatte sich dieses Leben ausgesucht. Sie wollte keine Scheidung. Und er auch nicht, hatte ihre Schwester gemeint, denn sonst müsste er auf der Stelle seine Konzipientin heiraten. Ein Dasein wie in einem Stück von Jean-Paul Sartre. Eine geschlossene Gesellschaft. Anna schüttelte es. Sie hatte Angst vor ihrem Schwager. Vor seiner Aggression.


    In ihrem alten Leben, vor der Sache, war sie mutiger gewesen. Damals hätte sie ihm Kontra gegeben. Erneut wurde ihr bewusst, dass sie sich von den physischen Verletzungen erholt hatte– aber die Wunden ihrer Seele waren geblieben. Er hatte sie gebrochen, ihr seine Körperlichkeit aufgezwungen.


    »Ich muss das Vertrauen in mich selbst wieder finden«, sagte sie laut.


    Das Vertrauen in die Welt hatte sie für immer verloren.


    *


    Anna war in der Meierei angekommen, nahm die Brille ab und sah sich um. Obwohl nur wenige Gäste an den Tischen saßen, konnte sie Pater Johannes nirgends entdecken.


    »Sind Sie die Frau Doktor Anna?«


    Anna spürte einen Stich in der Magengrube. War Pater Johannes etwas passiert?


    »Alles in Ordnung«, beruhigte die Kellnerin. »Der Herr hat für Sie angerufen. Wir sollen Ihnen sagen, ihm ist was dazwischen gekommen. Er meldet sich verlässlich gegen Mittag bei Ihnen im Büro.«


    Komisch. Sehr komisch. Annas Pulsschlag normalisierte sich nur langsam.


    Sie würde in das Institut gehen. Ihre Arbeit machen. Endlich die Recherchen über die Heilige Philomena abschließen. Im Denkmalamt anrufen und sich um die Genehmigungen für die Ausgrabung kümmern. Es gab so viel zu tun. Ines wegen dem Abendessen anrufen. Vielleicht konnten sie gemeinsam in den Baumarkt fahren und Bodenfliesen für ihr Badezimmer aussuchen. Anna dachte an bunte Kacheln. Die würden gut passen. Oder sie könnte versuchen, antike Fliesen zu finden. Unter Umständen aus einem Abbruchhaus?


    Anna lief über den Stephansplatz, die Rotenturmstraße hinunter und am Erzbischöflichen Palais vorbei. In der Wollzeile sah sie Hans Steiner aus dem Gebäude treten. Das war der Eingang zum Diözesanarchiv. Dort wurden alle Akten und Urkunden der Diözese verwahrt– und die Priesternachlässe. Hatte ihr Schwager etwas mit Pater Michaels Testament zu tun? Wo hatte der noch überall seine Finger drinnen? Außer in seiner Konzipientin? Sollte sie ihn ansprechen? Auf sich aufmerksam machen? Sie sah ihm zu, wie er in ein Taxi stieg.


    

  


  
    Donnerstag, 4. Juni


    In dem engen Badezimmer roch es scharf nach Putzmittel. Paul drehte den Wasserhahn ab, als sich beim Griff nach dem Handtuch der Haarföhn aus seiner Plastikverankerung löste und auf den Boden krachte. Deshalb war das Hotel als Dreistern eingestuft. Der Föhn allein zählte mindestens für zwei Sterne.


    Paul betrat sein Zimmer. Auf dem Bett lag aufgeklappt der leere Pizzakarton, und auf dem Nachttisch standen zwei Dosen Bier. Seine Stiefel und die Tasche waren im Zimmer verstreut. Die Jacke lag auch auf dem Boden. Er hatte vor einer halben Stunde eingecheckt und den Raum bereits vollständig in Besitz genommen. Er ließ sich auf das Bett fallen, zog den Kopfpolster unter der Tagesdecke hervor und drehte den winzigen Fernseher auf.


    Alles besser als dieses Abendessen bei Ines. Gut, dass er heute Abend in Graz war. Er öffnete die zweite Dose Bier. Was für eine Schnapsidee von dem Bauer, Pater Johannes zu verdächtigen. Dabei war klar, dass der alte Mann nichts mit dem Fall zu tun haben konnte. Er wäre körperlich nicht in der Lage, einen Menschen zu töten, geschweige denn die Leiche verschwinden zu lassen. So ein Schmarrn!


    Paul zappte durch die Programme, bis er bei einem französischen Sender hängen blieb. Angeln. 24Stunden am Tag Filme über das Angeln. Französisches Angeln. Paul verstand kein Wort, und das war wunderbar.


    Gott sei Dank hatte er die Grilleinladung an Bauer noch nicht fixiert. Dieser Mann war distanzlos. Ohne Hemmungen drängte er sich in sein Leben. Sicher, manchmal hatte er recht gehabt. Teilweise zumindest. Paul hätte ihn mehr in seine Überlegungen einbinden können. Ihn zum Interview mit Milan mitnehmen sollen. Aber irgendwo hatte alles seine Grenzen. In seinem Privatleben hatte der Bauer nichts verloren. Sie waren keine Freunde und würden auch nie welche werden. Aber wahrscheinlich musste man wie der Bauer sein, wenn man im Ministerium Karriere machen wollte. Hemmungslos in jeden Arsch kriechen. Ein verdammter Speichellecker sein!


    Der französische Angler pürierte mit dem Rühraufsatz seiner Bohrmaschine rote Maden in einem blauen Plastikeimer.


    Paul zielte mit der leeren Dose auf den feuerfesten Papierkorb. Die Bierdose knallte gegen das Metall und kullerte über den fleckigen Filzboden. Auch mit der zweiten hatte er nicht mehr Glück. Er wälzte sich aus dem Bett und öffnete die Tür der Kommode. Keine Minibar. Er holte ein Glas Wasser aus dem Bad und legte sich wieder auf das Bett.


    Er griff nach dem Akt. Firmenbuch und Auszug aus dem Zentralen Melderegister fielen ihm entgegen. Morgen, zeitig in der Früh, würde er den Onkel im Altersheim besuchen. Heute hatten ihn die Pfleger nicht mehr vorgelassen. Anscheinend machte er es nicht mehr lange. Paul schaute in den Akt und rechnete nach. Der Mann war Anfang 70. Eigentlich kein Alter. Er schaute sich den Firmenbuchauszug an. Sein Bruder, der Vater von Doris und Michael, war um einiges älter gewesen, als er vor zehn Jahren gestorben war. Und dieser Steirer, mit dem Doris Schmid angeblich die ganze Nacht telefoniert hatte, der hatte die Prokura. Jürgen Schilcher. Interessant. Der war nicht so alt, wie er aussah. Knappe 40, nur sieben Jahre älter als seine Chefin. Mit dem musste mal wer sprechen.


    Wann war Michael in den Orden eingetreten? Vor oder nach dem Tod des Vaters? Warum hatte die Schwester Hochbau studiert? Wäre das nicht Sache des Sohnes gewesen, den Betrieb zu übernehmen? Paul schüttelte den Kopf. War er zu konservativ? War er zu alt für den Job? Er dachte an die Worte seiner Frau.


    Wäre er glücklicher in einem anderen Beruf? Möglicherweise. Obwohl– während er an einem Fall arbeitete, war es nicht so schlimm. Dann flossen seine ganze Energie und Kraft in die Aufklärung des Verbrechens. Erst nach Abschluss der Ermittlungen hatte er Zeit, sich der Aufarbeitung und seiner Trauer zu widmen. Den Fragen nach dem »Warum«. Den Fragen, die sowieso niemand beantworten konnte. Den ungelösten Fällen, die er nicht aus seinem Kopf bekam. Er dachte an durchwachte Nächte, in denen ihn die Gesichter der Opfer verfolgten. An die Leichen, die er noch immer nicht gefunden hatte. An das schlechte Gewissen gegenüber den Angehörigen. Obwohl er so hart arbeitete, konnte er doch nie gewinnen. Er würde ewig auf verlorenem Posten stehen. Niemand konnte es schaffen, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen.


    Ja, dachte er, er wäre ein glücklicherer Mensch, hätte er einen anderen Beruf.


    *


    Anna stand auf der Treppe vor dem Eingang zum Windfang und wartete auf Bauer, der dem Taxifahrer langsam Münzen in die Hand zählte.


    »Fesch sind wir heute.« Ines trat aus der Küche und küsste sie. »So ein schwarzes T-Shirt macht echt was her.«


    Anna zeigte ihr die Zunge.


    Bauer faltete die Taxirechnung säuberlich zusammen, verstaute sie in einem Fach des Portemonnaies und schob dieses in die Innentasche seines Sakkos. Erst dann betrat er den Vorgarten, wickelte die Blumen aus ihrem Papier und überreichte Ines den mitgebrachten Strauß.


    »Ich müsste lügen, wenn ich so täte, als ob ich mich nicht freuen würde.« Sie umarmte Bauer und drückte ihm einen Kuss auf seine geröteten Wangen. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal Blumen bekommen habe!«


    »Das wird Ende der 1980er-Jahre gewesen sein.« Milan reichte Bauer die Hand.


    Anna zuckte mit den Schultern und betrat die Küche. In dem kleinen Raum war es unerträglich heiß, und es roch nach Zwiebel und geröstetem Speck. Auf dem Gasherd brodelte Wasser für die Pasta. Pater Johannes saß auf der Bank am Tisch.


    »Wir essen draußen?«, fragte Anna.


    »Gegessen wird in der Küche.« Milan drückte Spaghetti in den Topf. »Nachher können wir in den Garten gehen.«


    »Aber…«


    »Mir ist es auch in der Küche lieber«, sagte Pater Johannes.


    »Wie ihr meint, aber…«


    »Zu spät kommen und die Klappe aufreißen!« Ines legte für Bauer einen Polster auf die Bank. »Erst wird gegessen. Reden können wir später.«


    *


    Milan steckte Fackeln in die Wiese hinter dem Haus.


    Pater Johannes hatte im Liegestuhl Platz genommen, Anna und Bauer hockten auf einer Decke zu seinen Füßen im Gras.


    »Milan, lass die Fackeln! Es dauert noch Stunden, bis es finster genug ist.« Ines schleppte zwei Liegen heran.


    Anna beobachtete Bauer. Er wirkte ruhig und gelassen. Beim Essen hatte er charmant geplaudert und mit keinem Wort das eigentliche Thema berührt. Sie war ihm dankbar für seine Rücksichtnahme. Sie hatte befürchtet, einen Fehler gemacht zu haben, indem sie Bauer mitbrachte. Immerhin war er von der Polizei. Sie war sich nicht sicher gewesen, wie er mit der Situation umgehen würde.


    »Du kannst dich entspannen, Anna.« Pater Johannes erhob sein Glas und nickte Bauer zu. »Es wird keinen Stress geben. Ich bin Milan nicht böse wegen des Artikels– er hat die Wahrheit geschrieben. Und selbstverständlich stehe ich der Polizei für alle Fragen zur Verfügung. Ich habe keine Angst vor dem Doktor Bauer. Ich habe nichts zu verbergen und ich bin nicht so zerbrechlich, dass man mich beschützen muss. Ich halte schon noch was aus. Ich bin alt, sonst ist alles gut. Und ich habe niemanden umgebracht. Das verbietet mir meine Religion.«


    Anna und Bauer sagten nichts. Ines ließ sich auf ihrer Liege nieder. Milan rammte eine letzte Fackel in den harten Boden.


    »Was wollt ihr wissen?« Pater Johannes sah Bauer an.


    »Kennst du den Kolma?«, fragte Anna und kam Bauer mit ihrer Frage zuvor.


    »Lass doch den Kolma in Ruhe!«, stöhnte Ines. »Ich weiß nicht, was du gegen den Mann hast.«


    Anna ließ Pater Johannes nicht aus den Augen. Diesmal wollte sie seine Reaktion nicht verpassen.


    »Mit dem jungen Kolma habe ich nie gearbeitet«, sagte er.


    »Aber er berät die Kirche beim Thema Exorzismus. Und du bist ja ein Exorzist.« Sie ließ nicht locker.


    »Ich bin längst in Pension.« Er trank einen Schluck von seinem gewässerten Wein.


    »Ich war beim Kolma auf Besuch«, fuhr Anna fort. Sie richtete sich auf und kniete sich auf die Decke. »Obwohl– Besuch ist falsch formuliert…«


    »Was willst du wissen?«, fragte der Pater.


    »Bei dem Kolma im Büro steht eine kleine Figur, eingegossen in einen Kristall. Er sagt, es handelt sich um einen ›Teufel im Glas‹. Im Kunsthistorischen Museum soll es auch so eine Figur geben. Ich habe gegoogelt, aber nichts gefunden.«


    »Und?«, fragte er scharf.


    »Ich wollte die Figur anfassen, und da ist er hysterisch geworden.«


    »Ich mag es auch nicht, wenn Gäste ihre Drecksfinger nicht von meinen Sachen lassen können«, murmelte Ines.


    »Soso«, sagte Pater Johannes. »Wo steht denn die Figur?«


    »Auf einem Blumentischchen beim Fenster, in seiner Ordination.« Anna beobachtete, wie Bauer von der Decke aufstand und sich auf die freie Liege setzte. »Die Wohnung ist seltsam. Der Kolma wohnt bei seiner Mutter. Aber nicht wie ein erwachsener Mensch! Er lebt noch immer seine Rolle als Kind. In der Wohnung wurde in den letzten Jahrzehnten nichts verändert. Alles ist noch so, wie es zur Zeit seines Vaters war. Der Mann wohnt in seinem Kinderzimmer und arbeitet in der Ordination seines Vaters. Das ist doch nicht normal!«


    Niemand antwortete.


    »Ich weiß«, entschuldigte sich Anna. »Es schaut so aus, als ob ich den Kolma verfolgen würde. Aber er verhält sich wirklich seltsam. Und mein Schwager…«


    »Ich finde die Geschichte der ›Wunderkammern‹ der Jesuiten so interessant«, sagte Bauer. »Diese Sammlungen wurden ursprünglich zur Ausbildung der Missionare angelegt und bildeten die Basis der heutigen ethnografischen Museen.«


    Anna starrte ihn verwundert an. Warum fiel er ihr ins Wort und wechselte das Thema? War das ein Wink? Hatte er eine Spur entdeckt? Sie sah zu Ines, aber die hörte nicht zu, sondern beobachtete missmutig Milan bei seinem Versuch, eine der Fackeln anzuzünden.


    Pater Johannes schüttelte müde den Kopf.


    »Ich kenne den ›Teufel im Glas‹«, sagte er. »Ich kannte den Vater von Kolma. Den jungen kenne ich allerdings nicht. Anna, warum, meinst du, benimmt er sich seltsam? Wie soll ich mir das vorstellen?«


    »Er verfolgt mich.«


    Bauer sah sie entsetzt an, und Pater Johannes zog die Augenbrauen hoch.


    »Okay«, schwächte Anna ab. »Verfolgen ist übertrieben. Ich treffe ihn ständig, und er ruft mich an. Er ist lästig, will Informationen über die Handhaltung, diese blöde Feige, von Pater Raffaele. Will wissen, wie wir ihn gefunden haben. Und…«


    »Er wurde von der Kirche engagiert, sich um den Fall zu kümmern«, sagte Bauer. »Er macht nur seinen Job. Wie du auch.«


    »Er hat mich zu einer Tagung nach Hallstatt eingeladen…«


    »Das ist doch wunderbar«, sagte Pater Johannes.


    Anna schaute ihm in die Augen. Er wirkte nicht erfreut.


    »Willst du mitfahren?«, fragte sie ihn.


    »Warum eigentlich nicht?«, sagte er. »Das wäre doch einmal eine Abwechslung.«


    *


    Die Föhren werfen lange Schatten. Die untergehende Sonne spiegelt sich in der goldenen Kuppel und lässt das Gefieder der Krähen violett schillern. Sie hocken dicht an dicht auf dem Boden und sind ganz still. Keine krächzt. Keine bewegt sich. Er tritt an das Fenster und kühlt seine Stirn an den Gitterstäben. Langsam, fast lautlos rollt das schwarze Auto über den Kiesweg. Die Vögel schreiten bedächtig, als ob sie trauern würden, an die Seiten und machen dem Fahrzeug Platz. Der kalte Steinboden brennt unter seinen nackten Füssen. Er friert von innen nach außen. Wen werden sie heute holen?

  


  
    Freitag, 5. Juni


    »Ihre Schamgrenze ist sehr weit gesteckt, oder?«


    Doris Schmid betrat ihr verglastes Büro und knallte lässig den Aktenordner auf den Schreibtisch.


    Paul sagte nichts. Er taxierte sie.


    Heute hatte sie anscheinend einen wichtigen Termin. Dunkelblauer Hosenanzug mit gestreifter Bluse, die Haare zu einem Dutt hochgesteckt. Die grünen Ohrringe kannte Paul bereits. Auch zu diesem Outfit passten sie nicht.


    Sie setzte sich auf ihren Stuhl und funkelte ihn böse an. Wenn sie auf ihrer Unterlippe kaute, erinnerte sie Paul an ein trotziges Kind.


    Ob ihr das auffiel? Wahrscheinlich nicht. Und wer sollte sie aufklären? Die Mitarbeiter würden sich hüten, die Chefin auf eine Schwäche hinzuweisen. Und privat? Hatte sie ein Privatleben? Außer dieser Affäre mit dem überwuzelten Archäologen? Wieder fiel Paul ein, dass Matthias und er gleich alt waren. Ein Silberrücken, auf den die Frauen abfuhren.


    Er lehnte sich zurück und spürte das kühle Leder im Rücken. Der Besucherstuhl war ergonomisch gepolstert und trotzdem bequem. Immerhin. Sie hatten Paul fast eine Dreiviertelstunde in Doris’ Büro geparkt. Keinen Kaffee, kein Wasser angeboten. Er hätte krepieren können in diesem Scheiß-Designerzimmer, er hätte niemanden gestört.


    Doris griff nach dem Telefonhörer, bestellte einen Kaffee und legte auf.


    »Wie unhöflich von mir.« Sie lächelte ihn kalt an. »Wollen Sie auch einen?«


    »Nein danke.«


    »Vielleicht ein Wasser?«


    Er antwortete nicht. Für wie blöd hielt sie ihn?


    »Warum hat es im vergangenen Jahr keine Entlastung Ihrer Geschäftsführung gegeben?«, fragte er.


    »Geht Sie das etwas an?«


    Er nickte stumm.


    »Sie haben ja heute in der Früh gesehen, dass mein Onkel im Sterben liegt.«


    »Warum wurden Sie als Geschäftsführerin nicht entlastet?«


    »Seine Pfleger haben mich angerufen und mir erzählt, dass Sie den alten Mann mitten in der Nacht am Sterbebett stören wollten. Gott sei Dank gibt es noch rücksichtsvolle Menschen, die ihn beschützen. Ich bin froh, dass Sie ihn nicht um seinen Schlaf bringen konnten.«


    Sie machte eine Pause. Paul wartete.


    »Ich habe ein Alibi!«, sagte sie patzig.


    Paul lachte herzlich. Sie hielt ihn wirklich für einen Idioten.


    »Wenn Sie schon das Thema ›Alibi‹ aufs Tapet bringen– wo waren Sie in der Mordnacht?«


    Sie kaute an der Unterlippe und fixierte die Tür. Eine ältere Frau betrat den Glaskobel und servierte den Kaffee. Ihre hellblaue Kittelschürze wirkte exotisch im Ambiente des Chefbüros. Sie hatte aufgesprungene Hände. Konnten sie der armen Frau keine Gummihandschuhe geben? Paul, der sich nach einem Espresso gesehnt hatte, verging der Gusto.


    »Das Telefonalibi ist nicht einmal ein schlechter Scherz«, ärgerte er sich.


    »Aber…«


    »Muss ich Ihnen erklären, wie man mit einer anonymen Prepaid-Karte eine Festnetznummer kauft?«


    Sie wurde knallrot, klemmte ihre Unterlippe zwischen die Zähne, bis diese fast weiß wurde, stand auf und ging ans Fenster. Sie wandte ihm den Rücken zu.


    »Setzen Sie sich, Frau Diplomingenieur.«


    »Dürfen Sie mich alleine verhören?« Sie wandte sich abrupt um. »Wo ist Ihr Kollege? Und überhaupt. Ohne meinen Anwalt sage ich gar nichts.«


    Paul stand auf und zog seine Jacke von der Rückenlehne des Stuhls.


    »Wie Sie wollen. Dann sehen wir uns Montag in der Früh. Um acht Uhr in meinem Büro in Wien. Wo finde ich den Herrn Schilcher?«


    »Was wollen Sie von dem?«


    »Das geht Sie nichts an.«


    »Selbstverständlich geht mich das was an. Der Schilcher ist mein Mitarbeiter.«


    »Mir ist klar, dass Graz weit im Süden liegt– aber soweit ich informiert bin, ist Sklavenhaltung auch in der Steiermark verboten.«


    Doris blitzte ihn beleidigt an.


    »Ich rufe ihn an«, sagte sie schließlich.


    »Danke«, er nahm wieder Platz und ließ die Jacke auf den Teppichboden gleiten.


    Sie legte den Hörer auf die Gabel und blätterte im Stehen durch eine lederne Unterschriftenmappe. Er beobachtete sie. Die breiten Schultern, schmalen Hüften und die sehnigen Unterarme. Sie könnte es schaffen, eine Leiche durch die Kirche zu schleifen. Auf jeden Fall hatte sie genug Kraft, ihrem Bruder den Schädel einzuschlagen. Sie hatte mehr Muskeln als ein durchschnittlich trainierter Mann ihres Alters. Und sie verstand sich auf den Umgang mit Werkzeug. Doch Nägel durch den Körper des eigenen Bruders treiben? War sie dazu mental fähig?


    Doris sah auf, als Schilcher das Büro betrat.


    »Soll ich euch allein lassen?« Es war klar, dass es sich für sie um eine rhetorische Frage handelte.


    »Ich bitte darum«, sagte Paul bestimmt.


    Sie war irritiert, schnappte nach Atem, dann nach ihrem Smartphone und verließ das Büro.


    »Diese modernen Schiebetüren aus Glas kann man so schlecht zuknallen«, suchte Paul einen Aufhänger für das folgende Gespräch.


    Schilcher stand vor dem Schreibtisch neben Paul. Wie bei ihrem letzten Aufeinandertreffen trug er einen Trachtenanzug. Heute in Schwarz mit grüner Paspelierung und eng gesetzten silbernen Knöpfen. Er sah aus wie ein Mitglied einer Musikkapelle. Paul dachte an die Tuba. Oder Horn? Ein Instrument, welches niemand spielen wollte. Ein Instrument, das total unsexy war. Asexuell wie der Schilcher. Ob der Mann verheiratet war? Familie hatte?


    »Nehmen Sie Platz«, sagte Paul freundlich und deutete auf den leeren Sessel der Chefin.


    »Ich stehe lieber.« Schilcher sah sich gehetzt um. Wie ein Tier, das nach einer Möglichkeit zur Flucht suchte.


    Was hatte diese Doris Schmid mit dem Mann gemacht? Ihn kastriert? Der stand völlig neben sich.


    »Seit wann arbeiten Sie bei ›Schmid Holzbau‹?« Paul erhob sich und trat an den Besprechungstisch, um Schilcher mehr Raum zu lassen.


    »Seit meiner Matura in der HTL«, antwortete er und machte eine kurze Pause. »Ich habe Hochbau studiert– an der Technischen Uni in Graz– aber berufsbegleitend– also– seit mehr als 15Jahren.«


    »Die Familie scheint mit Ihrer Arbeit zufrieden zu sein. Immerhin haben Sie die Prokura erhalten.«


    Schilcher zuckte mit den Schultern und starrte auf einen der bunten Magnetknöpfe auf dem Whiteboard an der Wand. Er bewegte sich keinen Zentimeter und stand an derselben Stelle, an der er gestanden war, als Doris den Raum verlassen hatte.


    Scheiße, dachte Paul. Der Mann war eine Marionette. Die Frau hatte ihm seine Würde genommen, ihn zu einem Betriebsmittel degradiert.


    »Sie haben in der Mordnacht mit Ihrer Chefin telefoniert?«


    Er nickte.


    »Bis in die Früh«, sagte er.


    »Was sagt denn Ihre Partnerin dazu, wenn Sie die ganze Nacht mit einer anderen Frau telefonieren, anstatt an ihrer Seite im Bett zu liegen?«


    Schilcher wandte den Kopf und blickte Paul zum ersten Mal direkt an. In seinen hellgrauen Augen stand der Hass.


    »Meine Frau wohnt derzeit nicht zu Hause«, sagte er leise.


    Paul nickte verständnisvoll.


    »Hat sie die Kinder mitgenommen?«, fragte er.


    Schilcher hielt den Kopf gesenkt und sah auf seine spiegelblank polierten Schuhe.


    »Kennen Sie das Testament des Onkels?«, fragte Paul in die Stille.


    Schilcher schüttelte den Kopf.


    Paul wartete.


    »Die Anteile von Michael Schmid? Erbt der Orden oder die Familie?«


    Schilcher seufzte und setzte sich auf den Besucherstuhl, auf dem zuvor Paul gesessen war.


    »Es ist egal, wer erbt«, sagte er. »Es ist sowieso alles vorbei.«

  


  
    Montag, 8. Juni


    Anna hatte die Einladung von Frau Kolma noch in der Hand. Ein hübsches Kuvert, rosa wattiert mit Golddruck. Die Karte war dicht beschrieben, mit einer eleganten Handschrift in dunkelblauer Tinte auf schwerem Papier.


    Mizzi öffnete die Tür zum Salon und Anna erhob sich aus dem Josef-Hoffmann-Stuhl. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Bauer wartete unten auf dem Karmelitermarkt in einem Lokal. In einer halben Stunde würde er bei den Kolmas läuten. Das war so ausgemacht. Anna fühlte sich nicht wohl in ihrer Rolle als Spionin.


    


    Frau Kolma saß auf ihrem angestammten Platz auf dem rosa Sofa. Ihr Twinset aus Kaschmir, heute in einem hellen Grau, brachte das Silber der Frisur zum Leuchten.


    Anna quetschte die Karte in die Gesäßtasche ihrer Jeans, wischte sich die Hand so unauffällig wie möglich am Oberschenkel ab und reichte sie Frau Kolma. Die übersah die ausgestreckte Rechte und nickte in die Richtung des gepolsterten Biedermeierstuhls. Anna setzte sich folgsam und aufrecht.


    »Sie wissen, ich bin in der Wiener Gesellschaft seit vielen Jahren nicht mehr aktiv«, sagte Frau Kolma mit Blick auf Annas Bergschuhe.


    Anna wartete. Dieser Exkurs würde nicht der Grund ihrer Vorladung sein.


    »Seit dem Tod meines Mannes leben wir sehr zurückgezogen, die Mizzi und ich.«


    Anna nickte. Wieder Schweigen.


    »Sie wissen, wie mein Mann gestorben ist?«


    Anna schüttelte stumm den Kopf und rieb ihre Hände am Stoff der Hose. Wie spät war es? Wo blieb der Bauer?


    »Hat Ihnen der Hansi nichts erzählt?«


    »Hansi?«


    »Hans Steiner. Ihr Schwager. Er war es, der mir geraten hat, Sie einzuladen.«


    Anna verneinte. Aber nun wusste sie immerhin, wem sie diesen Irrsinn zu verdanken hatte.


    »Die Familie Steiner hat immer zu uns gehalten. Komme, was da wolle, haben sie gesagt, die Steiners. Wir gehören zusammen. Wir sind aus demselben Holz geschnitzt.«


    Sie machte eine lange Pause, dann blickte sie Anna direkt in die Augen.


    »Der Hansi hat seine Hand für Sie ins Feuer gelegt. Das macht er nicht für jeden. Er hat mir versichert, Sie werden die alten Geschichten ruhen lassen und mit uns gemeinsam eine Lösung finden, mit der wir alle leben können.«


    Anna widerstand der Versuchung, noch einmal den Kopf zu schütteln. Die Wackeldackel auf den Hutablagen der Autos fielen ihr ein. Sie nickte vorsichtig.


    »Sie arbeiten gemeinsam mit meinem Sohn an dem Fall mit dem ermordeten Priester. Dem Exorzisten.«


    Anna wollte einen Einwurf machen, aber Frau Kolma winkte ab und fuhr fort:


    »Wie auch immer. Was halten Sie von meinem Sohn?«


    Anna starrte die alte Frau an. Wollte sie ihren Sohn verkuppeln? Frau Kolma schien ihre Gedanken gelesen zu haben. Ein Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen.


    »Um Gottes willen, Kinderl«, sagte sie. »Ich will Ihnen doch nicht den Wolfgang zumuten. Ich kenne meinen Sohn. Er ist egoistisch und rücksichtslos. Ein Glück, dass ihn keine haben wollte. Manche Linien sterben halt besser aus. Der Wolfgang ist schwach. Leider.«


    Anna hörte sich dümmlich kichern. Wo war der Bauer!


    »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte Frau Kolma. »Welchen Eindruck macht der Wolfgang auf Sie?«


    Anna räusperte sich.


    »Ich kenne den Professor Kolma nur flüchtig.« Sie wand sich wie ein Wurm. »Wir hatten bis dato nicht viel miteinander zu tun. Selbstverständlich kenne ich seine tragende Rolle bei der Psychiatriereform und…«


    »Reden wir nicht um die Sache herum. Ich bin zu alt, um Lebenszeit zu verschwenden. Mein Sohn ist verantwortlich für den Tod meines Mannes. Er hat ihn auf dem Gewissen. Sie brauchen mich nicht zu schonen. Ich lebe schon lange damit, dass mein Sohn ein Mörder ist!«


    Sie stand auf, schritt an den Esstisch und zupfte in dem üppigen Blumenstrauß eine Rosenblüte zurecht.


    Wieder Rosen, dachte Anna.


    Frau Kolma kehrte an ihren Platz zurück.


    »Was geschehen ist, ist geschehen.« Sie blickte an Anna vorbei ins Leere. »Aber ich darf Sie um einen Gefallen bitten?«


    Anna nickte. Auch gut. Gefallen war auch gut. Alles gut. Wenn sie hier nur bald raus kam. »Mein Sohn ist ein Mörder!« Was war das für eine Mutter?


    »Der Bub hat mir erzählt, Sie werden auf seiner Konferenz in Hallstatt mit dabei sein.«


    »Ja?«


    »Noch einen Skandal überlebe ich nicht.« Frau Kolmas Stimme klang höher, fast schrill. Ihre knochigen Finger mit den rosa lackierten Nägeln krallten sich ineinander. »Versprechen Sie mir, dass Sie acht geben auf ihn!«


    Das war keine Frage, Bitte oder eine Anregung, dachte Anna. Das war ein Befehl.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte sie, als es klopfte und Mizzi in der Tür stand.


    Frau Kolma wandte sich um und sah ihre Dienstbotin fragend an.


    »Die Polizei wäre da«, meldete Mizzi.


    *


    Im Licht des Vormittags schien die zerkratzte Oberfläche des Kristalls fast undurchsichtig zu sein. Die Silhouette der kleinen Figur war undeutlich zu erkennen. Als ob der Teufel hinter einem weißen Schleier tanzte. Der Baulift, schwer beladen mit einer Schubkarre, fuhr an dem hohen Fenster vorbei. Es war heiß in Kolmas Ordination. Die Luft war abgestanden, dick und schwer zu atmen. Anna verspürte eine Berührung am Oberarm und blickte zur Seite. Bauer saß auf dem Stuhl neben ihr. Er nickte ihr zu und deutete auf Kolma, der hinter seinem Schreibtisch saß.


    »Träumen Sie, Frau Kollegin?«, fragte der Professor.


    Anna schaute ihn verwirrt an. Sie hatte nicht zugehört und wusste keine Antwort. Dieser Mann hatte einen Verbrecher zum Vater und eine albtraumhafte Mutter. Anna war in ihren Gedanken gefangen.


    »Träumen Sie vom ›Dritten Mann‹?«


    »Bitte?«, fragte sie. Hatte sie etwas Wichtiges verpasst?


    »›Der Dritte Mann‹. Der Film. Ich weiß nicht, warum. Immer, wenn meine Mutter mich einen Mörder schimpft, denke ich an die Szene mit dem kleinen Buben mit der schwarzen Kappe. Wie er sich hinter der Tür versteckt und den Streit zwischen Paul Hörbiger und…«


    »Das Kind, das ›Mörder, Mörder!‹ in die dunkle Nachkriegsnacht ruft!« Bauer war begeistert. »Das Joseph Cotton am Ärmel zupft und ihn des Mordes bezichtigt. Der Mob, der ihn, mit dem kleinen Jungen an der Spitze, zu Fuß durch das zerbombte Wien jagt. Ich weiß, welche Szene Sie meinen.«


    Wusste er das?, fragte sich Anna. Und wofür interessierte sich der Bauer nicht? Diesmal museumsreifes Kino. Aber war das nicht Orson Welles gewesen?


    Bauer war nicht dabei gewesen, vorhin im Salon der alten Kolma. Er hatte ihre eiskalte Stimme nicht gehört. Ihren Hass nicht gespürt, wenn sie über ihren Sohn sprach. Sie blickte zu dem kleinen Teufel. Es war kein Wunder, dass aus dem Kolma ein eigenartiger Mensch geworden war.


    Bauer deutete wortlos auf eine gerahmte Urkunde an der Wand.


    »Ich sollte das Unding entfernen«, nickte Kolma.


    Anna folgte seinem Blick und konnte kaum fassen, was sie sah.


    An der Wand hing der in Gold gerahmte Staatspreis. Der Staatspreis, den sein Vater erhalten hatte, bevor »der Skandal« aufgedeckt worden war. Bevor die Öffentlichkeit erfahren hatte, dass der bekannteste und meist beschäftigte Gutachter an den österreichischen Gerichten ein Verbrecher war. Ein Mörder. Der Alte war der Mörder gewesen!


    Anna schaute Bauer erwartungsvoll an. Der räusperte sich, zog sein schmales Notizbuch aus der Innentasche des Sakkos und legte es auf seine eng aneinander gepressten Knie. Dann öffnete er das Heft und kritzelte mit seiner winzigen Schrift Ort und Datum auf eine leere Seite.


    »Haben Sie Pater Raffaele gekannt?«, fragte er.


    Kolma nickte.


    »Sehr schön«, sagte Bauer süffisant. »Und wann hätten Sie vorgehabt, uns das zu erzählen?«


    Kolma wollte antworten, aber Anna unterbrach ihn.


    »Warum hängt der Staatspreis von Ihrem Vater an der Wand?«


    Bauer räusperte sich und wollte weitersprechen, aber Anna war nicht zu bremsen.


    »Was sind Sie für ein Heuchler?« Ihre Stimme kippte. »Alle glauben, Sie hätten sich gegen Ihren Vater gestellt, auf die Seite der Guten! Und dann hängt das da?«


    Kolma wich ihrem Blick aus. Er sagte nichts. Bauer deutete Anna, ruhig zu sein.


    »Nein«, rief sie und stieß seinen Arm weg, der sie beruhigen wollte. »Ich werde nicht den Mund halten! Warum haben Sie das Ding nicht auf den Mist geworfen? Warum leben Sie in diesem Museum? Wie halten Sie es aus, in diesem Büro zu sitzen? An seinem Schreibtisch zu arbeiten? Ein Wunder, dass der kleine Teufel noch nicht aus seinem Glas gesprungen ist!«


    »Anna, bitte…«, Bauer erhob die Stimme. Anna winkte ab.


    »Lass mich! Das soll er erklären!«


    Sie funkelte Kolma an, der aufgestanden war und neben seinem Schreibtisch stand. Warum stand er so komisch da? Mit eingezogenem Kopf. Die gepolsterte Tür mit dem Schild »Privat« im Rücken.


    Kolma sagte lange nichts. Dann zog er, wie es seine Art war, die Hose mit beiden Händen am Gürtel hoch und setzte sich zurück hinter seinen Schreibtisch.


    »Mein Vater war ein gütiger Mann«, sagte er an Bauer gewandt. »Gütig. Nicht zärtlich, das entsprach auch nicht seiner eigenen Erziehung, aber gütig.«


    Anna hatte das Gefühl zu zerplatzen. Gütig! Sie dachte an die Bilder der Gedenkausstellung auf dem Steinhof. Die Bilder der Gehirne ermordeter Kinder in ihren Gläsern auf den Regalen. An die Inschrift auf dem Gebäude der Pathologie. »Memento Mori«.


    »Mein Vater war ein Bürokrat der Tortur«, sagte Kolma bedächtig. »Er war bei allem, was er tat, ganz bei der Sache. Auf dem Spiegelgrund hieß seine Sache Macht. Die Herrschaft über Leben und Tod. Ein Exzess der ungehemmten Selbstexpansion.«


    Schweigen. Keiner der drei sagte ein Wort. Sie hörten das Poltern der Bauarbeiten, das Knarren des Aufzugs und die Rufe der Arbeiter. Ein schwerer Gegenstand krachte im Stock über ihnen auf den Boden. Anna atmete tief ein.


    »Es ist doch komisch, dass man den Menschen das Böse nicht ansieht«, sagte sie.


    Kolma blickte zu dem kleinen Teufel.


    »Mein Vater war gottgleich«, sagte er. »Er machte Menschen zu wimmernder Todesbeute.«


    Anna schluckte ihre Übelkeit hinunter. Sie wusste, wovon er sprach. Er sprach von Folter. Wer der Folter erlag, konnte nicht mehr heimisch werden in dieser Welt. Sie dachte an den unbeschreiblichen Schmerz, den ihr der Mann zugefügt hatte, von dem sie dachte, sie würde ihn lieben.


    »›Aufheulend vor Schmerz ist der Gewalthinfällige, auf keine Hilfe Hoffende, zu keiner Notwehr befähigte Gefolterte nur noch Körper und sonst nichts mehr‹«, zitierte sie.


    Kolma riss sich vom »Teufel im Glas« los und blickte sie überrascht an.


    »Jean Améry«, nickte er.


    »›Jenseits von Schuld und Sühne‹«, sagte sie.


    Warum sah er sie so an? Wie ein Insekt? Studierte er sie? Anna blickte zu Boden.


    »Fühlen Sie sich schuldig?«, murmelte sie.


    »Anna, bitte«, mischte sich Bauer ein. »Es reicht. Wir sind hier, um…«


    »Wollen Sie mich verführen?«, fragte Kolma mit belegter Stimme.


    Anna war, als ob nur noch Kolma und sie im Raum wären. Sie sah hoch. Er hatte den Blick zwischenzeitlich nicht von ihr abgewandt. Er starrte sie nach wie vor mit demselben Ausdruck an. Sie antwortete nicht. Was meinte er?


    Bauer räusperte sich wieder. Hatte er eine Halsentzündung?


    »Wollen Sie mich dazu verführen, den Taten meines Vaters zuzustimmen?« Kolma legte den Kopf unmerklich schief. Auf seiner Stirn glitzerten winzige Schweißperlen.


    Anna schüttelte den Kopf. Was war das jetzt?


    Bauer erhob sich von seinem Stuhl und begab sich zwischen Anna und Schreibtisch.


    »Es reicht!« Er stützte sich auf dem Tisch ab und blickte Kolma eindringlich an. »Ich lasse mich von Ihnen nicht verarschen! Wann haben Sie Pater Raffaele das letzte Mal gesehen? Und wo?«


    Anna hatte genug. Sie stand auf und schnappte ihren Rucksack.


    »Mich braucht ihr nicht«, sagte sie und schloss die Tür von außen. Kolma hatte sie nicht mehr aus den Augen gelassen.


    *


    Anna stolperte aus dem Eingang von Kolmas Haus auf den Gehsteig, lief über die Straße, ohne links oder rechts zu schauen, und ignorierte die Ausfälligkeiten des Autofahrers, der sie fast auf die Haube genommen hätte.


    Sie drängte sich zwischen älteren Frauen mit Einkaufsnetzen, jungen Müttern und an Kinderwägen angeleinten Labradors durch, ohne die Rufe der Marktfahrer oder die Gerüche ihrer Waren wahrzunehmen.


    Warum hatte sie Kolma so seltsam angestarrt? Sie war völlig verwirrt und konnte keinen geraden Gedanken fassen.


    Anna steuerte ein Kaffeehaus an, setzte sich in den Schanigarten und bestellte eine Cola. Hoffentlich half Zucker. Sie schwitzte. Fühlte einen dumpfen Druck hinter der Stirn. Sie wischte die kondensierte Feuchtigkeit von der Oberfläche der kühlen Flasche und verteilte sie im Nacken. Dann kramte sie ihr Telefon aus dem Rucksack. Sie würde Doris anrufen. Eventuell konnten sie sich treffen, wenn sie das nächste Mal in Wien war. Anna musste endlich das »Projekt Badezimmer« in Angriff nehmen, und Doris konnte ihr sicher ein paar günstige Handwerker empfehlen.


    *


    Paul legte die Mappe aus Karton auf seinen Schreibtisch, seufzte alle Luft aus dem Brustkorb und nahm die Füße in den ausgelatschten Desert Boots vom Tisch. Er öffnete die Tür zu Frau Kratochwil und orderte einen Kaffee. Sie blickte von ihrer Arbeit hoch, und er machte ihr ein Kompliment über den neuen Pullover. Noch bevor sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte, schloss er die Tür.


    Er hatte Bauers Bericht über das Abendessen bei Ines und Milan gelesen. Es war gut, dass er selbst nicht dabei gewesen war. Und– es war gut, dass Bauer dort war. Wer hätte gedacht, dass Pater Johannes so eng mit beiden Priestern zusammengearbeitet hatte? Exorzisten! Auf die Idee musste man kommen.


    Er sah auf die Uhr. Doris Schmid hatte angerufen und ihren 8Uhr-Termin auf morgen verschoben. Angeblich hatte ihr Anwalt heute keine Zeit. Sollte sein. Er gähnte und setzte sich an seinen Schreibtisch.


    Frau Kratochwil stellte den Kaffee vor ihm auf den Tisch. Paul spürte, wie sie seinen Blick suchte, aber er ignorierte ihre Bemühungen und griff nach dem dünnwandigen Plastikbecher. Heiß. Er ließ ihn stehen.


    Bauer war gerade bei Kolma in der Ordination. Vielleicht war das gar keine blöde Idee? Der Bauer, das Weichei und seine Schleimspur auf dem Weg ins Ministerium. Wurde aus dem Bauer noch ein richtiger Polizist? Wenn ja, dann war das Pauls Verdienst. Er hatte den Wappler6 unter seine Fittiche genommen. Auch eine Form von Tierschutz.


    Auf jeden Fall war es okay, wenn Doris Schmid mit ihrem Anwalt erst morgen kam. Es war besser, wenn Bauer bei dem Gespräch anwesend war. Er sah wieder auf die Uhr. Wie schleppend die Zeit verging. Paul blickte aus dem Fenster. Das Wetter war perfekt.


    Er schnappte sein Fahrrad, das neben der Garderobe geparkt war, und verließ das Büro über die Tür zum Flur. Frau Kratochwil musste nicht alles wissen. Er würde die Gelegenheit nutzen, auf den Kahlenberg radeln und ein Bier trinken. Der Kaffee blieb auf seinem Schreibtisch zurück.


    *


    Der »Teufel im Glas« stand auf seinem Platz. Dem Blumentischchen vor dem hohen Fenster. Sogar die Pflanze war noch dieselbe. Verstaubt und halb tot, aber dieselbe. Ebenso der monumentale Schreibtisch– ein Monolith aus Mahagoni– und die gepolsterte Tür mit dem Schild »Privat«, hinter der das Kind gestanden war und sie beobachtet hatte. Mit vor Schreck geweiteten Pupillen unter den langen Kinderwimpern. Er hatte noch dieselben Augen. Denselben Blick. Wahrscheinlich hatten die Leute recht, wenn sie sagten, die Augen seien das Fenster zur Seele. Ob er ihn erkannt hatte?


    ENDE TEIL II


    
      6 gemäßigter Dummkopf– mildes Schimpfwort

    

  


  
    TEIL III


    Es riecht nach Schnee und dem Harz der Föhren. Er läuft durch den Park, als sich der Himmel verdunkelt und sich mit großem Geschrei die schwarzen Vögel nähern. Er flieht. Oben auf dem Berg, wo die Engel mit den goldenen Flügeln über alles wachen, liegt seine Rettung. Aber so sehr er kämpft, kommt er plötzlich nicht mehr vom Fleck. Es ist finster. Er hört sie kommen. Wie ein Schraubstock umklammern ihre kalten Hände seinen nackten Körper. Er öffnet den Mund und schmeckt Wasser.


    *


    Pater Johannes tastete nach dem Drehknopf seiner Nachttischlampe. Mühsam setzte er sich im Bett auf. Seine Kiefergelenke schmerzten vom Zusammenbeißen der Zähne. Er trank einen Schluck Wasser, dann stand er auf, wechselte die durchgeschwitzte Pyjamajacke und öffnete das Fenster. Die kühle Nachtluft brachte Linderung. Seit er den jungen Kolma gesehen hatte, träumte er die alten Träume. Oder war es der nahende Tod, der ihn in die Vergangenheit entführte und ihn das Unrecht immer und immer wieder erleben ließ?


    Er dachte an Hiob, als er Gott fragte:


    »Was ist meine Kraft, dass ich warten, und was ist mein Ende, dass ich mich gedulden sollte?«

  


  
    Dienstag, 9. Juni


    Die schmale Klinge des Brieföffners war aus Silber, der Griff mit feinstem schwarzen Leder überzogen, und der geschmiedete Knauf erinnerte an einen Nagelkopf.


    Paul betrachtete das Foto, das ihm die Kollegen aus Graz gemailt hatten. Es brauchte Kraft, die stumpfe Klinge in den Bauch von Doris Schmid zu stoßen. Der Täter musste von seiner Wut oder seinem Hass übermannt worden sein. Das war ein persönlicher Angriff. Eine Beziehungstat. Genau wie der Mord an ihrem Bruder Michael.


    Frau Kratochwil betrat sein Büro.


    »Der Doktor Bauer ist schon unten und wartet im Auto.« Sie räumte den braunen Plastikbecher vom Schreibtisch und warf ihn in den dafür vorgesehenen Mistkübel.


    »Sie müssen sich angewöhnen, den Müll zu trennen, Herr Major«, rügte sie ihn.


    Paul hörte ihr nicht zu. Er las zum wiederholten Mal den Bericht der Kollegen und konzentrierte sich, um nichts zu überlesen. Was hatte er übersehen? Er war sicher gewesen, dass Doris Schmid die Täterin war. Konnte er seinem Instinkt nicht mehr trauen? War er schon so lange in dem Job, dass er betriebsblind wurde? Nein. Er war auf der richtigen Spur. Der Schlüssel zu dem Fall lag in Graz.


    »Der Doktor Bauer…«, Frau Kratochwils Stimme verlief im Nichts. Er stand auf, griff nach seiner Jacke und öffnete die Tür.


    »Falls wer nach uns fragt«, brummte er. »Der Bauer und ich, wir sind unten in Graz.«


    *


    Anna sperrte die Tür zur Bibliothek auf, ging an ihren Schreibtisch und startete den Computer. Sie fühlte sich unrund. Sie war zornig und geladen mit Wut. Wieder hatte sie einen halben Tag verloren. Als ob sie nichts zu tun hätte! Wie konnte man vergessen, einen Termin abzusagen? So viel konnte Paul gar nicht zahlen, dass ein derartiges Verhalten drinnen wäre! Respektlos! Und die Kratochwil! Sie hatte versucht, Anna abzuwimmeln. Das war das Tüpfelchen auf dem I des Irrsinns gewesen. Es hatte Anna gefühlte Stunden und Einiges an Schmeichelei gekostet, bis die Sekretärin zugegeben hatte, dass Paul und Bauer unterwegs nach Graz waren. Und Bauer, der immerhin sein Telefon abgehoben hatte, hatte nur kryptisches Zeug gestammelt.


    Sie ging zur Abwasch bei der Tür, um die Wasserflasche zu füllen.


    Sie war nicht Teil des Teams, das hatte sie bei diesem Fall bereits öfter zu spüren bekommen. Aber gut, wenn die Bullen keinen Wert auf ihre Meinung legten, dann eben nicht. Sollten sie ihren Fall alleine lösen. Dann würde sie die Renovierung des Badezimmers verschieben. Es sollte nichts Schlimmeres passieren. Sie schenkte Wasser in ein Glas und trank einen Schluck.


    Aber was hatten die beiden in Graz zu tun? Hatten sie einen Termin mit Doris Schmid? Sie stellte das Glas neben ihren Bildschirm. Wann erkannten sie, dass Kolma der Schlüssel zu dem Fall war? Wozu hatte Anna den Bauer auf den Karmeliterplatz mitgeschleppt? Bauer hatte Kolma doch gesehen! Diesen Wahnsinnigen. Wie er sich in seinem Familienmuseum bewegte. Den Staatspreis des toten Vaters an der Wand! Der Mann war doch nicht normal.


    Apropos. Anna erschrak. Sie hatte auf die Recherchearbeit zur Heiligen Philomena vergessen. Im Gegensatz zu Paul und Bauer wollte sie sehr wohl wissen, wieso ein erwachsener Mensch eine Wachsfigur in einem Glassarg anbetete. Sie griff nach der Maus, startete den Browser, aber Wikipedia war nicht ergiebig. Dann eben die analoge Variante. Sie kletterte die Wendeltreppe zur Galerie hoch, zog zielsicher ein in Leder gebundenes Lexikon aus dem Regal und setzte sich damit auf die oberste Stufe der Treppe. Sie blätterte durch die dünnen Seiten. Philomena war keine historische Figur, aber…


    Anna überflog mit wachsendem Interesse die engen Zeilen in altdeutscher Schrift. Die Heilige Philomena war die Schutzpatronin der Kinder, der Gefangenen und der Gefolterten. Eine kleine Staubwolke stieg auf, als Anna den Folianten mit Schwung zuklappte. Wenn das nicht passte wie die Faust aufs Auge? Was brauchte Paul noch, um diesen Kolma in die Zange zu nehmen? Man musste kein Therapeut sein, um den Zusammenhang zu erkennen. Sie stand auf, ordnete das Buch in das Regal ein und kletterte nach unten. Morgen fuhr sie auf die Tagung nach Hallstatt. Dort würde sie drei Tage lang Gelegenheit haben, Kolma zu beobachten. Wie es aussah, war sie die Einzige, die ihn unter Verdacht hatte. Aber jemand musste den Job machen.


    Sie trat an den langen Arbeitstisch und stieß einen tiefen Seufzer aus. Wie sollte sie die Bearbeitung dieser Unmengen an Fundmaterial rechtzeitig schaffen? Die Nebenjobs kosteten Zeit, die im Hauptberuf fehlte. Sie rangierte lustlos ein paar Schachteln um. Ursprünglich hatte Ines versprochen, Anna bei der Aufnahme der Funde zu helfen. Also hatte sie einen Budgetposten für die Freundin erkämpft– doch dann hatte Ines bei einem anderen Projekt zugesagt. Anna stapelte die kleinen Kunststoffboxen, gefüllt mit feinen Absplissen– dem Abfall, der bei der Herstellung von Werkzeugen aus Feuerstein anfiel– in eine größere Schachtel. Sie hätte den Job besser gleich als Masterarbeit vergeben sollen. Denn Ines arbeitete bei den »Zwillingen von Krems« mit. Geschützt unter dem Schulterblatt eines Mammuts, hatten die Kollegen die Grabstätte zweier Säuglinge gefunden. Eine Sensation! Die 32.000Jahre alte Doppelbestattung galt als das weltweit älteste Grab dieser Art. 2005war das Grab als ganzer Block geborgen worden, um im Naturhistorischen Museum in Wien weiter analysiert und erforscht zu werden. Sie konnte Ines keinen Vorwurf machen. Anna hätte sich in ihrer Situation nicht anders verhalten. Sie öffnete eine Schachtel, nahm eine Klinge aus Feuerstein heraus und strich mit dem Finger über die fein gearbeitete Schneide. Warum tat sie sich diesen Scheiß mit der Polizei an? Sie hatte einen spannenden Job, der ihr Spaß machte. Sie hatte Archäologie studiert, um in fremde und vergangene Welten einzutauchen. Um dem gefährlichen Alltagstrott auszuweichen, der die Menschen stumpf und neidisch machte. Sie wollte ihren Forschergeist erhalten und war neugierig auf neue Aufgaben, neue Grabungen und neue Kollegen. Sie wollte frei sein. Anna seufzte. Und nun? Sie hing in dieser provisorischen Dauerlösung von Büro herum und sollte ein Gutachten über den Mord an einem Freund und Kollegen schreiben. Super! Warum ließ sie sich ihr Leben durcheinander bringen? Warum konnte sie nicht Nein sagen? Sie bettete die Klinge vorsichtig in ihre Schachtel. Dann griff sie mit beiden Händen nach einem der alten Holzstühle, hob ihn hoch über ihren Kopf und knallte ihn mit aller Kraft auf den Parkettboden.


    Besser. Sie atmete tief durch. Viel besser. Sie stellte den Sessel auf und kontrollierte den Fußboden auf eventuelle Schäden, als die Tür zur Bibliothek aufgerissen wurde.


    »Was ist passiert?« Ines stürzte in den Raum und sah sich besorgt um.


    »Nichts.« Anna ging an den Schreibtisch und griff nach ihrem Wasserglas.


    Ines ließ sie nicht aus den Augen.


    Anna trank einen Schluck und stellte das Glas auf den Tisch.


    »Hast du dich von deinen Zwillingen losreißen können?«


    Ines antwortete nicht. Sie ließ einen Kontrollblick durch den Raum schweifen, konnte aber keine Ursache für den Lärm von vorhin finden. Sie setzte sich auf den Stuhl, den Anna eben wieder aufgestellt hatte, und lehnte sich zurück. Entspannung schaut anders aus, dachte Anna.


    »Ich muss mit dir reden.« Ines schlug die Beine in den bunt bestickten mexikanischen Stiefeln übereinander.


    »Na dann sprich.« Anna setzte sich an ihren Schreibtisch.


    »Nicht hier«, sagte Ines. »Pack dich zusammen, gehen wir ins Kaffeehaus. Ich lade dich ein.«


    Anna suchte noch nach einer passenden Ausrede, als der Stuhl unter Ines zusammenbrach.


    *


    Paul saß an Doris Schmids Schreibtisch. Er strich über die glatt polierte Oberfläche aus Beton. Seine Frau wollte unbedingt eine Küche mit Arbeitsflächen aus diesem Material. Vielleicht war das keine schlechte Idee. Der Schreibtisch gefiel ihm ausnehmend gut. Er sah auf, als Schilcher das Büro betrat. Die Krawatte saß schief, der oberste Knopf der roten Weste unter dem schwarzen Janker stand offen. Er blieb in der Mitte des Raumes stehen und schaute zwischen Bauer, der am Besprechungstisch Platz genommen hatte, und Paul hin und her. Paul blieb auf Doris’ Platz sitzen. Schilcher war sichtlich aufgewühlt. Schließlich fragte er:


    »Sie wollten mich sprechen?« Er sah Bauer an.


    »Nehmen Sie Platz«, sagte Paul, und Bauer zeigte auf den freien Stuhl neben sich.


    Schilcher setzte sich. Seine Wangen waren gerötet, die Ringe unter den Augen hoben sich weiß ab. Er erinnerte Paul an einen Iltis. Oder waren das die Waschbären mit der komischen Zeichnung? Brillenbär? Bauer würde das wissen.


    »Wann haben Sie Frau Schmid das letzte Mal gesehen?«, fragte Paul.


    »Sie haben sie wie eine Verdächtige behandelt.« Schilchers Kopf war hochrot. Eine Ader pulsierte auf seiner Stirn. »Dabei ist sie ein Opfer! Das ist Ihnen nicht aufgefallen, oder? Dass ihr Bruder umgebracht wurde! Das ist der Gipfel der Inkompetenz! Wenn wir unseren Job so machen würden…«


    »Schon gut«, versuchte ihn Bauer zu beruhigen.


    Paul blieb ruhig.


    »Ich sage Ihnen auch nicht, wie Sie Ihre Brücken bauen sollen«, sagte er. »Ich frage Sie noch einmal: Wann haben Sie Frau Schmid das letzte Mal gesehen?«


    »Diplomingenieur. Frau Diplomingenieur Schmid.«


    Paul nickte. Diese Spießer legten, noch während sie am Verrecken waren, Wert auf ihre Titel.


    Schilcher zog ein verknülltes Papiertaschentuch aus der Tasche des Jankers und hielt sich daran fest.


    »Wir haben gestern bis ungefähr 22.00Uhr gearbeitet. Ich war gegen halb elf zu Hause.«


    »Gibt’s dazu Bänder von der Überwachungskamera?«, fragte Bauer. »Oder kann Ihnen jemand ein Alibi geben?«


    Schilcher nickte.


    »Selbstverständlich gibt es Bänder. Und ich weiß die Zeit, weil ich mir die Nachrichten ansehen wollte. Aber ich war zu spät. Ich hab nicht einmal mehr den Wetterbericht gesehen. Ich bin dann gleich ins Bett gegangen.«


    Paul betrachtete Schilcher genauer. Irgendetwas an dem Mann irritierte ihn. Er hatte weit auseinander stehende Augen. Aber das war es nicht.


    »Ich war heute in der Früh wie erschlagen«, setzte Schilcher fort. »Hab dann ein bisserl länger gefrühstückt. Dann haben Ihre Kollegen angerufen und gemeint, ich soll sofort in die Firma kommen. Aber das werden Sie eh alles wissen.«


    Die Putzfrau hatte Doris Schmid entdeckt. Samira Irgendwas. Paul hatte sich ihren Namen nicht gemerkt, doch ihre Augen würde er nie vergessen. Die Sanitäter vom Roten Kreuz hatten sie behutsam zum Rettungsauto geleitet. Die Blutspur auf dem grauen Teppichboden, die von Doris’ Büro bis vor die Klotür führte, hatte einen Flashback ausgelöst und sie in die Gräuel des Bosnienkriegs zurück katapultiert. Paul hatte in ihren dunklen Augen die nackte Angst erkannt.


    »Die arme Frau«, flüsterte er wie zu sich selbst.


    »Sie hat sich nicht getraut, die Tür zum Klo zu öffnen.« Der Vorwurf in Schilchers Stimme war nicht zu überhören.


    »Die Frau Smajic ist schwer traumatisiert«, mischte sich Bauer ein. »Trotzdem hat sie die Rettung und die Polizei verständigt. Sogar die Feuerwehr hat sie gerufen.«


    Schilcher nickte schwach. Er wollte etwas erwidern, überlegte es sich aber anders.


    »Die Frau Smajic hat meinen vollen Respekt«, setzte Bauer nach.


    Wie oft wollte er ihren Namen noch wiederholen?, fragte sich Paul. Er hätte auch so begriffen, dass sich Bauer den bosnischen Nachnamen gemerkt hatte. Der Streber.


    »Die Frau heißt Suljic«, korrigierte ihn Schilcher spitz. »Das ist doch wohl das Mindeste, dass man sich Namen merken kann. In Ihrem Beruf!«


    Paul konnte sein Grinsen nicht unterdrücken.


    »Finden S’ das lustig?«, fuhr ihn Schilcher an. »Ist das lustig? Dass Leute umgebracht werden, weil Sie Ihren Job nicht ernst nehmen? Und die Frau Suljic! Traumatisierung hin oder her! Wenn die blöde Funsn7 die Scheißtür früher aufmacht, kann sie der Doris das Leben retten! Haben Sie die Blutspur gesehen? Das ist doch Wahnsinn! Da geht’s um Sekunden! Kein Mensch weiß, wie lange die Doris da drinnen gelegen und um ihr Leben gekämpft hat.«


    »Die Frau Suljic hätte die Tür nicht öffnen können.« Paul war stolz, sich den Namen inzwischen gemerkt zu haben. »Die Feuerwehr musste die Tür aufbrechen. Die Frau Di­plomingenieur ist vor ihrem Angreifer auf das WC geflüchtet und hat sich dort eingesperrt. Kennen Sie die Waffe?«


    Schilcher sah ihn verständnislos an.


    »Den Brieföffner«, präzisierte Paul. »Wo verwahrte die Frau Diplomingenieur das Teil? Lag er auf ihrem Schreibtisch? Lassen Sie sich nicht die Würmer aus der Nase ziehen!«


    Schilcher zerrte an seiner Krawatte und öffnete den obersten Knopf des Hemds.


    »Den Brieföffner hat ihr der Ingenieur Schmid geschenkt. Ihr Onkel. Ich weiß die Marke nicht. Irgendeine Edelmarke. Aber das werden Sie herausfinden können. Diese Dinger werden in größerer Zahl hergestellt. Wahrscheinlich haben sie sogar eine Seriennummer.«


    »Das wissen wir«, sagte Bauer. »Aber wo hat die Frau Di­plomingenieur das gute Stück aufbewahrt?«


    Schilcher wetzte auf seinem Stuhl hin und her und kratzte sich im Nacken.


    »Auf dem Schreibtisch«, sagte er.


    »Können Sie uns zeigen wo genau?«, fragte Bauer.


    Schilcher sah ihn erst unverwandt an, dann stand er auf, ging an den Schreibtisch und zeigte auf den Fuß des Monitors.


    Paul nickte ihm zu, während sein Smartphone über den Beton der Tischplatte vibrierte. Er sah auf die Kennung, stand auf und trat an das Fenster. Einer der riesigen Sattelschlepper reversierte, um rückwärts in die Fertigungshalle zu fahren. Ob sie schon wieder eine neue Brücke gebaut hatten?


    Paul legte auf und wandte sich um. Schilcher stand noch am selben Platz und schaute ihn erwartungsvoll an.


    »Das war das Krankenhaus«, sagte Paul.


    Schilcher wechselte die Farbe. Sein Gesicht war kreideweiß.


    »Sie hat die Operation überstanden.« Paul setzte sich in Doris’ Sessel.


    Schilcher bewegte sich keinen Zentimeter. Er war wie erstarrt.


    »Die Ärzte haben sie in einen künstlichen Tiefschlaf versetzt«, erzählte Paul.


    »Haben sie gesagt, wie die Chancen stehen?«, fragte Bauer.


    »Ich glaube, nicht so schlecht. Der Arzt hat gemeint, sie sei jung und gut trainiert. Sie hat das Herz einer Kämpferin, hat er gesagt.«


    Paul beobachtete Schilcher, dem die Tränen in die Augen gestiegen waren.


    »Gott sei’s gedankt!«, rief er, ging zurück an den Besprechungstisch und ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. »Dem Herrgott sei’s gedankt!«


    *


    »Ich hätte tot sein können!« Ines funkelte Anna böse an.


    »Das wäre ein Jammer, Gnädigste.« Der Kellner servierte das Achtel Riesling auf einem Silbertablett.


    »Niemand hat Sie um Ihre Meinung gefragt!«, fuhr ihn Ines an.


    Anna wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie hätte Ines gerne gesagt, dass sie froh war, dass sie sich nicht verletzt hatte. Dass sie Glück gehabt hatte, nicht mit dem Hinterkopf gegen die Tischkante geknallt zu sein. Doch jedes Mal, wenn sie Ines ansah, wie sie auf der mit rotem Samt überzogenen Bank hockte und vor sich hin schmollte, wurde sie vom nächsten Lachkrampf wie von einer Welle überrollt.


    Wieder hatte sie das Bild von vorhin vor Augen. Den erstaunten Gesichtsausdruck, als Ines knallhart auf dem Boden der Bibliothek gelandet war– die Beine in den schwarzen Jeans und den bunten Stiefeln noch immer übereinander geschlagen. Anna wollte den Anblick aus ihrem Gedächtnis bannen und kämpfte gegen den nächsten Lachanfall.


    Ines beobachtete ihre Freundin mit gerunzelter Stirn.


    »Reiß dich zusammen!«, schimpfte sie.


    Anna biss auf ihre Unterlippe, konzentrierte sich auf den selbst verursachten Schmerz und atmete tief aus. Ihre angespannten Bauchmuskeln schmerzten. Beide schwiegen.


    Ines trank einen Schluck vom Riesling und schnauzte Richtung Bar:


    »Der Wein ist warm!«


    Annas Mundwinkel zuckten, aber dann fiel ihr Doris ein. Das war nicht lustig! Doris war fast umgebracht worden und lag im Koma. Gut, dass Ines durch ihren Vater an die aktuellen Informationen in dem Fall kam.


    Anna dankte dem Kellner, der ihr einen »Großen Braunen« und Ines zwei Stück Eiswürfel in einem Glas servierte.


    Ines schob die Eiswürfel von sich, und Anna löffelte die selbigen in ihr Wasserglas.


    »Welche Meinung hat dein Vater zu dem Fall?«, fragte sie. »Doris war doch Pauls Hauptverdächtige? Wie geht er damit um, dass sie nun plötzlich das nächste Opfer ist?«


    Ines starrte dem Kellner ein Loch in den Rücken und wartete vergeblich auf eine Reaktion. Schließlich gab sie auf und wandte sich Anna zu.


    »Mein Vater ist total sauer auf Paul«, erklärte sie. »Paul hat sich um den toten Priester im Kreuzgang…«


    »Pater Raffaele«, ergänzte Anna.


    »… überhaupt nicht gekümmert. Anscheinend ist ihm die Sache egal. In dem Mordfall an Pater Michael hat er sich ausschließlich auf Doris Schmid eingeschossen. Und dann wird seine Hauptverdächtige angestochen. Auch der Bischof ist nicht glücklich mit der Situation. Ich denke, Paul ist bereits zu lange in dem Job. Mein Vater denkt darüber nach, ihn zu versetzen.«


    Anna verwarf die Idee, Ines zu fragen, was ein roter Sektionschef aus dem Innenministerium mit der Kirche am Hut hatte. Ines machte eine kleine Pause und sprach weiter:


    »Gott sei Dank hat Doris die Operation überstanden. Mein Vater hat erzählt, sie hätte zwar viel Blut verloren, und der Darm wurde perforiert, aber wenn keine Infektion dazu kommt, wird sie es schaffen.«


    »Dann halten wir die Daumen. Damit wäre der Fall gelöst. Wenn sie aufwacht, kann sie den Täter identifizieren.«


    Ines fischte mit Annas Kaffeelöffel die letzten Reste der Eiswürfel aus deren Wasserglas und warf sie in ihren Wein.


    »Ich habe herausgefunden, wer die Heilige Philomena ist«, wechselte Anna das Thema. »Sie ist die Heilige der Kinder, der Waisen und der Gefolterten.«


    Anna machte eine Pause. Ines sah sie an.


    »Verstehst du nicht?«, fragte Anna.


    Ines griff nach dem Weinglas.


    »Kolma betet zu Philomena als der Beschützerin der gefolterten Kinder!« Anna sprach betont langsam und deutlich.


    Ines stellte ihr geleertes Glas auf das Silbertablett.


    »Und?« Sie zerbiss das Eis. »Erzähl mir etwas, was ich nicht weiß.«


    »Für dich ist der Kolma über jeden Zweifel erhaben«, seufzte Anna. »Aber du hast ihn nicht in dieser Wohnung am Karmeliterplatz erlebt. Der Mann hat ein Problem. Er hat nach all den Jahren noch immer den Staatspreis von seinem Vater an der Wand hängen.«


    Ines zog eine Augenbraue hoch.


    »Nein!«, sagte sie.


    »Ja!«


    Ines deutete dem zweiten Kellner mit ihrem Glas.


    Er kam an den Tisch, strahlte sie freundlich an und sagte:


    »Ich werd’s dem Kollegen sagen.«


    »Ich hätte gerne…«, rief ihm Ines nach.


    »In welcher Welt lebst du? Du kannst nicht einen Ober anpflaumen und glauben, du kriegst jemals wieder was zum Trinken.«


    Ines trank einen Schluck von Annas Wasser.


    »Hat Paul herausgefunden, wo Pater Raffaele in der Nacht seines Todes war? Bevor er in deiner Grabkammer gelandet ist«, fragte sie.


    Anna schüttelte den Kopf:


    »Ich glaube, das hat keinen interessiert. Die Ermittlungen im Mordfall Michael haben alles überlagert.«


    Ines stand auf, griff sich stöhnend mit der Hand ins Kreuz, humpelte an die Bar und holte sich ein Achtel Wein.


    »Er hat wirklich den Staatspreis von seinem Arschloch von Vater an der Wand hängen?«, fragte sie. »Ehrenwort?«


    »Wenn du mir nicht glaubst, frag den Bauer.«


    »Das ist seltsam«, murmelte Ines.


    »Was heißt seltsam? Der Mann ist nicht normal! Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll…«


    Anna suchte nach Worten für ein unbestimmtes Gefühl.


    »Mir kommt vor, als ob er Angst hätte«, sagte sie dann.


    »Angst wovor?«


    »Keine Ahnung.« Anna trank ihren kalten Kaffee aus. »In seinem Büro steht diese kleine Figur. Ein Teufel, eingegossen in einen Glaskristall. Als ich das Ding in die Hand nehmen wollte, hat er durchgedreht.«


    »Sei nicht komisch!«


    »Im Ernst!«, rief Anna. »Er berät doch die Exorzisten der Diözese. Was, wenn er da einen Knall weg hat? Irgendein Trauma? Quasi auf einem Trip hängen geblieben ist?«


    »Blödsinn.«


    »Pater Johannes hat bei der Nennung des Namens ›Kolma‹ auch so eigenartig reagiert.«


    Ines nickte nachdenklich.


    »Höchstwahrscheinlich hat die Leiche von Pater Raffaele doch etwas mit dem Mord an Michael zu tun«, sagte Anna.


    Ines fing Annas Blick ein.


    »Möglich«, sagte sie bedächtig. »Die Sache mit der Urkunde packe ich nicht. Warum tut er das?« Sie machte eine Pause. Anna wartete. Ines fasste ihr Glas am Stiel und ließ es durch die Finger gleiten.


    »Aber wie passt das Attentat an Doris ins Bild?«, fragte sie.


    »Ich bin die kommenden Tage mit Pater Johannes und Kolma in Hallstatt«, sagte Anna. »Da kann ich einiges in Erfahrung bringen. Ich werde mit dem Kolma was trinken gehen…«


    »Das kommt nicht infrage«, unterbrach sie Ines scharf.


    »Weil?«


    »Dazu muss ich wohl nichts sagen!«


    »Du glaubst nicht im Ernst, dass mir der Kolma was antut? Woher kommt der plötzliche Sinneswandel?«


    »Wer weiß«, sagte Ines. »Sicher ist sicher. Halt dich aus der Sache raus, solange wir nichts Genaues wissen. Wir wollen dir nicht schon wieder das Leben retten müssen.«


    Anna verdrehte die Augen.


    *


    Pauls Füße in ihren Desert Boots lagen auf dem Tisch, der Tisch war zu hoch und sein Kreuz schmerzte. Er würde sich trotzdem nicht anders hinsetzen. Neben ihm saß Bauer auf der Stuhlkante und hackte mit gebeugtem Rücken in seinen Laptop. Seine Anzugsjacke hatte er über die Lehne gehängt, sodass sie mit ihrem Saum den abgetretenen Linoleumboden berührte. Warum trug der Bauer stets Anzug, wenn sie in die Provinz fuhren? In Wien war er auch meistens angezogen, als ob er auf dem Weg in die Tanzschule für höhere Töchter wäre. Gab es die heute noch? Die höheren Töchter? Klar fühlten sich die Grazer Kollegen von so einem Typen provoziert. Kein Wunder, dass sie in dieses Kabuff gesetzt worden waren. In einen quadratischen Raum mit einer Tür, einem Tisch, acht Stühlen und einem Kleiderständer. Ohne Fenster. Welcher Architekt plante so etwas? Paul zog die Lederjacke aus und legte sie auf den Boden. Eine Neonröhre surrte. Er sah nach oben. Die Lüftungsgitter der Klimaanlage waren staubig. Spinnweben zitterten im Luftzug. Sie würden sich den Tod holen. Bauer plapperte vor sich hin. Was hatte er gesagt?


    »Ich habe gesagt, ich glaube nicht, dass Doris unsere Täterin ist.« Bauer sah vom Bildschirm auf.


    Paul reckte den Kopf, blickte ihn über seine Stiefelspitzen hinweg an und zuckte mit den Schultern.


    Er war sicher, dass Doris die Täterin war. Es hatte sich nichts geändert. Sie hatte ein Motiv, so viel wusste er zwischenzeitlich. Am Stephansplatz, in dem erzbischöflichen Dingsbums, lag kein Testament auf. Also würde die Schwester die Firmenanteile von Pater Michael erben. Sie war die alleinige Nutznießerin seines Todes. Auch wenn die Firma in Schwierigkeiten war, er war kein Idiot. Paul sah die Sub­stanz und das Potenzial des Unternehmens. Die Wirtschaftskrise würde nicht ewig dauern, der Onkel bald abkratzen und die Frau Diplomingenieur die Alleinherrschaft bei »Schmid Holzbau« übernehmen. Der Schilcher war ein armes Schwein.


    »Was hältst du von dem Schilcher?« Paul nahm die Füße vom Tisch, stand auf und trat hinter Bauer.


    Bauer wandte sich zu ihm um.


    »Der ist ein armes Schwein«, sagte er, »ein Underdog. Der Mann hat keine Chance gegen seine Chefin. Eine brutale Sache.«


    Paul nickte. Bauer starrte auf den kleinen Bildschirm des Notebooks. Er hatte darauf bestanden, sich die Daten der Überwachungskameras der Firma von Doris Schmid anzusehen. Eine Tätigkeit, die Paul für sinnlos hielt. Welcher Täter ließ sich beim Betreten seiner Wirkungsstätte filmen?


    »Wen glaubst du auf den Bändern zu entdecken?«, fragte er süffisant. »Einen Priestermörder auf der Jagd nach der Schwester des Exorzisten?«


    »Zum Beispiel«, sagte Bauer.


    »Vielleicht können wir den Mörder auspendeln!«, stichelte Paul.


    Bauer nahm den Blick nicht vom Bildschirm.


    »Du warst nicht mit bei dem Professor Kolma«, murmelte er. »Deshalb kannst du den Fall nicht in seiner Gesamtheit beurteilen. Du kümmerst dich nur um den kleinen Ausschnitt, der dir in den Kram passt.«


    Falls Bauer vorgehabt hatte, Paul zu sekkieren, war ihm das ausgezeichnet gelungen. Paul antwortete nicht.


    »Wir sollten die Mutter vom Kolma befragen«, schlug Bauer vor.


    »Tu dir keinen Zwang an«, brummelte Paul.


    Bauer stoppte den Videoplayer, rückte mit seinem Stuhl ein Stück zurück und schaute Paul direkt in die Augen.


    »Wieso bist du so stur? Die Doris Schmid wird sich nicht selbst den Brieföffner in den Bauch gerammt haben. Und wenn, hätte sie sich nicht im Klo einsperren müssen. Sie ist angegriffen worden, und wir sollten herausfinden von wem!«


    »Was hältst du vom Schilcher?«, fragte Paul.


    »Das hast du mich schon gefragt.« Bauer schüttelte den Kopf.


    »Was, wenn er es war?«


    »Der Schilcher! Du hast ihn doch gesehen. Der hatte Tränen in den Augen. Er hat Angst um seine Chefin.«


    Bauer wartete, als von Paul nichts mehr kam, wollte er sich wieder seinen Aufnahmen zuwenden. Paul ging eine Runde um den Tisch und stellte sich hinter Bauer. Dann überlegte er es sich anders und setzte sich auf den Stuhl gegenüber.


    »Du nervst«, sagte Bauer. »Wenn dir fad ist, geh ins Kino oder zu einem Würstelstand.«


    »Warum willst du mit der Mutter von Kolma sprechen?«


    »Bauchgefühl.«


    »Aha.«


    »Du hast ihn nicht in seinem Biotop erlebt. Dieses Ambiente! Die Wohnung. Die Mutter. Da stimmt was nicht.«


    »Aha.«


    »Die Haushälterin könnte auch was wissen«, murmelte Bauer. »Die nächsten Tage ist der Kolma auf seiner Tagung in Hallstatt. Übrigens– gleichzeitig ist diese berühmte Fronleichnams-Prozession auf dem See. Eine tolle Geschichte. Zuerst wird in der Kirche oben auf dem Berg das Hochamt gelesen, dann zieht die Prozession die steilen Gassen und Stufen hinunter zum Altar auf dem Markplatz, und dort besteigen sie die geschmückten Boote. Alles was schwimmt, ist auf dem See. Vom winzigen Schlauchboot über Tretboote bis zu den Linienschiffen, die Hallstatt mit dem Bahnhof am anderen Seeufer verbinden. Pater Johannes wird auch hinfahren. Und bei dieser Gelegenheit wird sich Anna den Kolma zur Brust nehmen– hat sie gesagt. Sie war sehr aufgebracht, weil der Staatspreis vom alten Nazi-Kolma noch immer in der Ordination hängt. Das wird sie ihm auf keinen Fall durchgehen lassen. Ich möchte nicht in der Haut des Professors…«


    Paul hatte erst nur mit halbem Ohr zugehört, aber nun war er mit einem Schlag hellwach.


    »Wie bitte?«, rief er. »Seid ihr verrückt? Was mischt sich die Anna schon wieder ein?«


    Bauer klappte das Notebook zu.


    »Wenn der Kolma nicht verdächtig ist, kann ihn die Anna ruhig in die Mangel nehmen.« Bauer blickte ihn mit hochrotem Kopf trotzig an. Winzige Schweißperlen glitzerten auf seiner glatt rasierten Oberlippe.


    Paul griff nach seinem Telefon und drückte eine Kurzwahl.


    »Du wolltest doch schon ewig mal nach Hallstatt zur Seeprozession, oder?«, fragte er seine Frau, als ein eingehender Anruf ihr Gespräch unterbrach. Paul orderte noch ein paar frische Unterhosen und T-Shirts, makelte und nahm das andere Telefonat an.


    Es war das Krankenhaus. Paul legte auf.


    »Doris Schmid ist aufgewacht.« Er nahm seine Jacke vom Boden hoch. »Ich fahr ins Spital. Kommst du mit?«


    »Ich mache das hier fertig.« Bauer öffnete den Laptop. »Sie werden dich sowieso nicht zu ihr lassen.«


    »Okay.« Paul stand in der offenen Tür. »Dann ruf die Kratochwil an. Sie soll uns zwei Zimmer in Hallstatt organisieren. Egal wie. Eins für meine Frau und mich, und du fährst auch mit.«


    Bauer öffnete den Mund, aber Paul schnitt ihm das Wort ab.


    »Du wirst gefälligst dafür sorgen, dass sich die Anna aus dem Fall raus hält.«


    
      7 Dumme Frau, Schimpfwort

    

  


  
    Mittwoch, 10. Juni


    Die Kopfhörer und Zucchero in den Ohren fuhr Anna an der Stadt Gmunden vorbei, den Berg hinunter bis an das Ufer des Traunsees und weiter Richtung Bad Ischl. Wonderful life. Das Verdeck stand offen, und sie roch die kühle Landluft des frühen Morgens. Eine würzige Mischung aus frisch gemähter Wiese und Kuhdung.


    Anna freute sich auf die Tagung und auf Hallstatt. Den kleinen Ort mit den bunt gefärbelten Häusern, die wie Schwalbennester an den Felsen über dem See klebten. Auf die grünen Bergwiesen und das Hochtal oben auf dem Salzberg.


    Vielleicht blieb Zeit für eine Wanderung auf dem Dachstein? Sie erinnerte sich an ihren letzten Ausflug auf den Krippenstein und an die grandiose Aussicht hinunter auf den See und hinüber zum Predigstuhl. Irgendwann würde sie paragliden lernen. Mit dem Fallschirm vom Berg springen. Das war wie Fliegen. Die Kraft der Geschwindigkeit im Gesicht spüren, die Wangen flattern lassen. Das würde noch besser sein, als mit ihrem alten Jeep durch die Landschaft zu rattern.


    Sie langte hinüber auf den Beifahrersitz, fixierte die im Wind knatternde Mappe unter dem Rucksack und ging im Geist nochmals ihren Vortrag durch. Inzwischen war sie Kolma dankbar für die Einladung zu seiner Konferenz. So kam sie ohne großen Aufwand an eine Publikation. Der Artikel für den Tagungsband »Aberglaube und Tod« bot die perfekte Möglichkeit zur Resteverwertung. Ihr Gutachten über die »Bestattung« von Pater Raffaele deckte drei Jobs gleichzeitig ab. So auch den Vortrag in Hallstatt und das Gutachten über den Mord an Pater Michael.


    »Drei auf einen Schlag«, murmelte sie zufrieden.


    Paul hatte zwar gemeint, er wolle mit ihr über die »Kreuzigung« von Michael sprechen. Obwohl– dem ersten Gutachten war nichts hinzuzufügen. Michael war auf dem Boden der Gruft festgenagelt worden, und für Anna war der Fall eindeutig. Der Täter imitierte die Riten des Wiedergänger-Glaubens. Sie hatte alle relevanten Fakten zu dem Thema bereits zusammengefasst und bei dem Meeting im Kriminalamt präsentiert.


    Plötzlich tauchte vor ihrem geistigen Auge das Bild von Michaels Leiche auf. Sein gebrochenes Genick. Der Nagel in seiner Brust. Sie dachte an Doris. Ines hatte erzählt, der Täter hätte versucht, Michaels Schwester mit einem Brieföffner zu töten. Einem Brieföffner in der Form eines geschmiedeten Nagels. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Wie viel Kraft und Wut war notwendig, so ein stumpfes Instrument in einen Körper zu jagen? Sie drückte den Lautstärkeregler des Kopfhörers, als ob die Musik ihr die Angst nehmen könnte. Wie lautes Singen dem Kind, das in den finsteren Keller hinabsteigen musste.


    Sie schaltete zwei Gänge zurück und überholte einen Traktor, als es ihr wie Schuppen von den Augen fiel!


    Ihr Magen krampfte sich zusammen.


    Deshalb wollte Paul sie aus dem Fall raus halten! Pater Michael und die Nägel in seinen Gelenken! Der Mörder hatte Annas Gutachten als Gebrauchsanweisung benutzt! Aber wer hatte Zugang zu ihrer Arbeit gehabt? Ihr Bauch grummelte, und sie schluckte die aufsteigende Übelkeit. Paul konnte doch nicht ernsthaft glauben…? Nein! Sie wollte ihre Gedanken wie eine böse Saat im Keim ersticken. Aber der festgenagelte Leichnam! Hatte Paul Anna wirklich unter Verdacht? Benahm er sich deshalb so seltsam? War er deshalb nicht zu dem Abendessen bei Ines erschienen?


    Sie bog von der Bundesstraße ab und fuhr die Abfahrt nach Bad Ischl hinunter. Sie brauchte eine Pause und etwas Süßes.


    Sie parkte den Jeep bei der Kaiservilla und lief zu Fuß durch die Gassen der kleinen Kurstadt, in der Kaiser Franz Joseph seine Sommer verbracht hatte. Sie war auf dem Weg zur Konditorei Zauner. Ob die Marillenfleck8-Saison schon begonnen hatte? Egal. Den Zaunerstollen gab es zu jeder Jahreszeit. Diese Mischung aus Oblaten, Nougat und Haselnüssen, überzogen von feinster Zartbitterschokolade, war gut für die Nerven. Sie betrat die ehemalige K.u.K. Hofzuckerbäckerei, in der die Schauspielerin Katharina Schratt täglich ihren Reserve-Gugelhupf bestellt hatte. Nur für den Fall, dass ihr selbst gebackener Gugelhupf nicht gelingen sollte und der perfekte Ablauf der Jause mit ihrem Freund, dem Kaiser, gefährdet wäre.


    Anna entschied sich für einen Stollen mittlerer Größe und zählte das Geld auf das Tablett an der »Cassa«, als es in ihrem Rucksack vibrierte. Sie tauschte Schokolade gegen Telefon.


    »Die Sophie-Beatrice lässt fragen, wann du sie wieder vom Ballett abholst«, fragte ihre Schwester.


    Anna antwortete nicht und wich der Chinesin im bunt schillernden Dirndl aus, die rückwärts gehend ein Selfie vor der Konditorei schießen wollte.


    »Die Sophie-Beatrice spricht ohne Unterlass von dir«, Nicole war nicht zu bremsen. »Sie ist so stolz auf dich. Hast du das gewusst?«


    »Nein.«


    »Warum bist du immer so bockig? Wir meinen es nur gut mit dir. Die Mama…«


    »Lass unsere Mutter aus dem Spiel. Als ich im Krankenhaus war, hat sie ihr wahres Gesicht gezeigt.«


    »Na geh, sie hat sich halt Sorgen gemacht«, sagte Nicole mit dem für sie so typischen leidenden Klang in der Stimme. »Sie ist halt ein bisserl ungeschickt…«


    Nicole brach ihren Satz ab. Anna hörte im Hintergrund ihren Schwager schimpfen. Die Schwester keppelte zurück.


    »Hallo?«, fragte Anna ins Telefon. »Ist noch wer dran?«


    Sie sondierte die Auslage des Hutgeschäfts. Ein breitkrempiger Ausseer wäre für die Ausgrabung nicht schlecht. Mit einem solchen Hut auf dem Kopf regnete es nicht ins Genick. Andererseits– eine derartige Kopfbedeckung erinnerte ein bisserl an Landadel auf der Pirsch.


    »Anna?« Ihr Schwager war am Apparat.


    »Ja?«, seufzte sie. Was wollte der schon wieder von ihr?


    »Wo bist du?«


    »Wieso?«


    »Kannst du keine normale Antwort geben?«


    »In Bad Ischl.«


    »In Ischl!«, rief er.


    »In Ischl«, wiederholte Anna. »Du tust grad so, als ob ich gesagt hätte, ich sei im tiefsten Urwald bei den Menschenfressern.«


    »Du kommst auf der Stelle zurück«, befahl er.


    »Rede nicht in dem Ton mit mir!« Anna ärgerte sich über sich selbst, weil ihr Herz vor Aufregung pochte, und über Hans, weil er sie verunsicherte. Das Arschloch!


    »Ich bin kein Hund, den du an seinen Platz schicken kannst«, schnappte sie.


    »Ihr Grass-Weiber seid’s alle miteinander nicht zum Aushalten«, schimpfte er. »Ich hab keine Zeit, mit dir zu diskutieren. Bist du auf dem Weg nach Hallstatt? Zu dieser Tagung vom Wolfgang Kolma?«


    »Und wenn?« Anna entschied sich gegen den Hut und stapfte zurück zum Parkplatz bei der Kaiservilla.


    »Ich komme grade von der Tante Adele– von der alten Kolma, wie du sie nennst. Damit wir uns verstehen. Du fährst zurück nach Wien. Und zwar sofort. Dann kommst du bei uns zum Abendessen vorbei, und ich erzähle dir die Details.«


    Anna blieb stehen und fischte den Zaunerstollen aus dem Rucksack. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Sie schluckte.


    »Haben wir uns verstanden?«, fragte Hans.


    Anna nestelte eine Scheibe Stollen aus der steifen Plastikverpackung.


    »Jaja«, nuschelte sie ins Telefon.


    »Isst du, während du mit mir telefonierst?«


    Anna nickte und schluckte hinunter.


    »Anna?«


    Obwohl sie das Telefon bereits von ihrem Ohr entfernt hatte, hörte sie ihn noch schreien. Sie legte auf, schaltete den Klingelton auf lautlos und machte sich über die zweite Schnitte des Stollens her. In ihrem Rucksack vibrierte das Telefon. Sie würde die Mailbox nicht abhören. Sie war bis heute gut ohne Familie klar gekommen.


    *


    Pauls Schritte hallten in dem kargen fensterlosen Gang. Graues Linoleum auf dem Boden, die hellen Wände waren unterhalb des Handlaufs dunkelgrau gestrichen. Der Geruch nach Desinfektionsmittel erinnerte ihn an seinen letzten Besuch in einem Krankenhaus. Den Besuch bei Anna. Er verdrängte die Gedanken an das Bild ihres geschundenen Körpers, blieb vor der verschlossenen Tür zur Intensivstation stehen und drehte sein Telefon ab. Dann atmete er tief durch und drückte auf den Klingelknopf. Durch das Fenster in der Tür sah er, wie sich ein Arzt näherte.


    »Sind Sie der Polizist?«


    Paul nickte und griff in die Innentasche seiner Jacke.


    »Lassen Sie nur«, winkte der Mediziner ab, trat auf den Gang hinaus und schloss die Tür hinter sich. »Die Frau Schmid ist im Moment nicht zu sprechen. Gehen Sie auf einen Kaffee. Wir lassen Sie holen, wenn wir mit ihr fertig sind.«


    »Wird sie es schaffen?«


    Der Arzt zuckte mit den Schultern.


    »Sie ist eine starke Frau«, sagte er und sperrte die Tür mit seiner Karte auf.


    


    Paul betrat die Cafeteria. Fliesenboden, eine Theke mit ungesunden Snacks und Espresso aus dem Automaten. In einer Ecke des großen Raums saß Schilcher an einem der runden Tischchen. Paul nickte ihm zu und zog eine Flasche alkoholfreies Bier aus der Kühltruhe. Die Bedienung in der weißen Kittelschürze drückte ihm ein warmes Glas in die Hand, und er setzte sich zu Schilcher an den Tisch.


    Schilcher trug dasselbe Gewand wie gestern, unter den Augen schwarze Ringe und Bartstoppel. Er roch nach Schweiß und Mundspray.


    »Sie wird es schaffen.« Paul öffnete sein Bier.


    Schilcher nickte und schob die leere Kaffeetasse von sich.


    »Seit wann sitzen Sie hier?«, fragte Paul.


    »Ich muss wissen, wie es ihr geht.«


    »Gehen Sie nach Hause«, sagte Paul. »Ich rufe Sie an, wenn ich bei ihr war.«


    Schilcher starrte geradeaus und an Paul vorbei.


    Paul trank einen Schluck aus der Flasche. Schilcher schaute auf das Glas.


    »Frisch aus dem Geschirrspüler«, sagte Paul.


    Schilcher nickte und sah Paul zum ersten Mal in die Augen.


    »Wer macht denn so etwas?«, fragte er.


    »Das werden wir herausfinden.«


    »Es waren keine Einbruchspuren an der Tür, haben Ihre Kollegen gesagt.«


    Paul nickte.


    »Dann muss sie dem Mörder die Tür aufgemacht haben.«


    »Täter«, korrigierte Paul. »Sie ist am Leben.«


    »Aber er hat doch den Michael umgebracht.«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Aber wer soll’s denn sonst gewesen sein?« Schilcher zerrte an dem schmutzigen Kragen seines Hemds. Schweiß stand auf seiner Stirn.


    »Das wissen wir noch nicht«, sagte Paul. »Mein Kollege schaut sich grad die Bänder der Überwachungskamera an.«


    Schilcher nickte und starrte in seine leere Tasse.


    »Soll ich Ihnen was zum Trinken holen?«


    Schilcher schüttelte den Kopf, und Paul stand auf und holte ihm eine Flasche Mineralwasser. Er drehte den Verschluss auf, leerte das Wasser in sein Bierglas und schob es zu Schilcher.


    »Trinken Sie!« Sein Tonfall erlaubte keine Widerrede.


    Schilcher nahm das Glas in beide Hände und schaute Paul an, als ob er einen Geist gesehen hätte. Aus seinem Gesicht war jede Farbe gewichen.


    Was war los? Klappte ihm der Mann zusammen?


    »Trinken Sie«, wiederholte er.


    Schilcher starrte ihn an. Sogar seine Pupillen erschienen heller. Wie ausgewaschen. Der Mann war fix und fertig.


    »Trinken Sie das aus, und dann fahren Sie nach Hause«, sagte Paul freundlich.


    »Auf mich wartet keiner. Ich bin lieber hier.«


    Paul seufzte.


    »Meine Frau ist mit den Kindern weg. Meinen Hund haben sie auch mitgenommen.«


    Paul sagte nichts. Er wartete, dass Schilcher weiter erzählte.


    »Es ist nicht fair«, brach es aus Schilcher heraus. »Ich habe immer gemacht, was die anderen von mir wollten. Ich habe nie aufgemuckt. Nie an mich gedacht. Das Leben der anderen gelebt. Rücksicht genommen. Opfer gebracht! Und was hab ich davon? Was, wenn die Doris jetzt stirbt? Dann ist überhaupt alles aus!«


    »Was ist aus?«


    »Na was?!« Schilcher wurde laut. »Was glauben Sie? Wir stecken voll in der Scheiße! Die Banken verlieren die Geduld. Ich habe alles geopfert für die Firma, und dann das! Ich habe meine Familie verloren! Wegen der Firma! Verstehen Sie das? Wissen Sie, was das heißt? Wenn Sie plötzlich allein in einem leeren Haus sitzen? Nicht mal der Hund ist mehr da.«


    Schilcher trank einen Schluck Wasser und stellte das Glas hart auf den Tisch. Er schniefte.


    »Ich verstehe.« Paul trank von seinem Bier. Er ließ ihm Zeit.


    »Ja?«, fuhr ihn Schilcher an. »Sie verstehen das? Ich verstehe das nicht. Der gute Mensch ist der Bruder vom Trottel! Kennen Sie den Spruch?«


    Paul schüttelte den Kopf.


    »Sollten Sie aber. Denn das ist die Wahrheit!«


    »Warum haben Sie nicht gekündigt, wenn der Job Sie alles gekostet hat?«


    »Das verstehen Sie nicht.«


    »Erklären Sie es mir.«


    Paul griff nach der Bierflasche und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ekelhaft dieses alkoholfreie Gesöff.


    »Ich hätte den Betrieb übernehmen sollen«, sagte Schilcher. »Es war alles geplant.«


    »Aber Doris Schmid…«


    »Die Doris war ein Mädchen! Kein normaler Mensch kommt auf die Idee, dass die die Firma übernimmt! Wenn der Bruder Byzantinistik oder was weiß ich studiert! Na was macht die Schwester? Die heiratet und kriegt Kinder. Und auch wenn sie in den Betrieb einsteigt. Dann kann sie die Buchhaltung machen. Repräsentieren. Den Namen hergeben. Aber nicht die Firma führen! Das ist doch absurd!« Er holte Atem. »Absurd ist das!«


    »Hatten Sie eine Zusage vom Onkel, den Betrieb übernehmen zu können?«


    »Na was glauben Sie denn, warum ich mir das Studium angetan habe? Berufsbegleitend. Nie Zeit für die Frau und die Familie.«


    »Hatten Sie was Schriftliches?«


    Schilcher schüttelte den Kopf.


    »Aber Sie haben doch immerhin die Prokura.«


    Schilcher wandte rasch den Kopf und blickte ihn an. Kurz sah Paul die Wut in seinen Augen, aber sogleich fiel Schilcher in sich zusammen, wie ein Ballon, aus dem langsam alle Luft entwich.


    »Der Alte hat die Firmenübergabe angekündigt. Ein großes Fest war das. Bierzelt auf dem Firmengelände. Die Zeitungen waren da. Das Fernsehen. Meine Frau hat sich neue Kleider gekauft. Eine neue Frisur. Sie hat sich schon als die Frau Geschäftsführer gesehen. Alle haben sie geglaubt, der Alte wird an mich übergeben. Und dann war sie da. Die Doris. In Jeans und mit Turnschuhen ist sie auf die Bühne im Festzelt gelaufen. Ihr hat er die Leitung übertragen, und mich haben sie mit der Prokura abgespeist.« Seine Stimme war während der Erzählung leiser geworden. »Meine Frau hat durchgedreht. Sie hat mich dafür gehasst, dass sie allen Leuten erzählt hat, ich würde die Leitung übernehmen. Sie hat mich gehasst, weil ich unter einer anderen Frau arbeiten muss. Können Sie sich das vorstellen?«


    Paul schüttelte den Kopf. Nein, das konnte er sich alles nicht vorstellen.


    »Und der Brieföffner?«, fragte er.


    »Den hat der alte Schmid der Doris zu diesem Anlass geschenkt. Einen silbernen Nagel. Als Symbol für die Zimmerei. Damit sie die Firma zusammenhält und weiter aufbaut. Ich hab nur einen silbernen Kugelschreiber gekriegt.«


    *


    Anna kletterte die steile Holztreppe im Stiegenhaus des alten Gasthofs hinunter und trat durch das marmorne Eingangstor hinaus auf die Uferstraße. Sie blinzelte in das Sonnenlicht. Blauer Himmel, glitzernder See und jede Menge Touristen. Hallstatt präsentierte sich auf Hochglanz wie im Prospekt.


    Sie spazierte die Seestraße entlang, querte den Marktplatz und marschierte hinunter zur Bootsanlegestelle.


    »Grüß Gott, einmal die Überfahrt zum Bahnhof«, sagte Anna freundlich und fügte hinzu: »Hin und retour.«


    »Na was?«, keppelte die Kartenverkäuferin aus ihrem Kiosk. »Einmal oder hin und retour?«


    »Hin und retour.«


    »Also zweimal. Warum sagen S’ das nicht gleich?«


    Anna ließ sich die Laune nicht verderben. Sie nickte der Frau zu und sah sich um. Ihr Blick fiel auf die riesige Eibe, und dahinter, im Park bei der evangelischen Kirche auf einer Bank sitzend, entdeckte sie den Professor Kolma. Wie gut, dachte sie. Sie hatte ihn bereits gesucht, um ihn zu fragen, wann sie ihr Poster im Veranstaltungssaal montieren konnte. Sie winkte ihm zu. Er sah sie nicht.


    »Macht fünf Euro«, die Kassiererin schob zwei Fahrkarten über den Tresen.


    Anna las den Aufdruck auf dem Ticket: »Preis laut Tarif«.


    »Kann ich eine Rechnung haben?«


    »Nein.«


    Anna sah in ihre kleinen Augen und verzichtete auf jede weitere Nachfrage. Dann eben nicht. Die fünf Euro konnte sie verschmerzen.


    Sie ging zur Anlegestelle, lehnte sich an das Geländer und beobachtete Kolma. Er schien in Gedanken versunken. Starr saß er auf der hölzernen Bank und schaute auf den See hinaus. Vielleicht war er ja noch da, wenn sie zurückkam. Die Überfahrt dauerte nur eine halbe Stunde. Anna spürte eine Bewegung im Augenwinkel. Das kleine Fährschiff näherte sich mit repetierendem Motor, legte an und spuckte seine Passagiere an Land. Einheimische in Tracht mit Hut samt Gamsbart und Touristen unterschiedlichster Nationalität verließen die »Stefanie«. Der Bahnhof lag am anderen Ufer des Sees, und jeder, der in den Ort wollte, musste das Boot nehmen.


    Anna wartete, bis der Letzte ausgestiegen war, und betrat das alte Schiff. Die Profilsohlen ihrer Bergschuhe quietschten auf dem Linoleumboden der mit dunklen Hartfaserplatten ausgekleideten Kabine. Über den Schiebefenstern, die an die eines Eisenbahnwaggons erinnerten, war ein Schild montiert:


    »Öffnen und Schließen der Fenster nur vom Schiffspersonal«


    Anna war der einzige Fahrgast an Bord. Sie stieg die beiden Stufen zum Deck hoch und setzte sich auf die Sitzbank an der Reling des Hecks. Der Kapitän warf die Maschine an und tuckerte Richtung Bahnhof.


    Anna blickte zurück. Das Heckwasser kräuselte die glatte Oberfläche und zeichnete eine breite Spur in den See, der so kalt aussah, wie er war. Das Wasser war dunkel, fast schwarz, und geheimnisvoll. Die an den Felsen geduckten Häuser aus Stein und Holz mit ihren grauen Schindeldächern wurden in der Ferne immer kleiner, bis der Ort unwirklich aussah wie das Modul einer Modell-Eisenbahn. Ein arabischer Tourist chauffierte seine verschleierte Frau in einem Elektroboot an dem Fährschiff vorbei. Anna sah hoch zum Salzberg, wo ihre Kollegen vom Naturhistorischen Museum in Wien in dem prähistorischen Salzbergwerk ihre Ausgrabungen durchführten. Vor sechs Jahren hatten sie eine perfekt erhaltene Stiege entdeckt. Die älteste gezimmerte Treppe Europas war fast 3500Jahre alt. Der Grabungsleiter hatte Anna erzählt, die Treppe habe bei der Freilegung einen derart unversehrten Eindruck gemacht, als ob erst gestern das letzte Mal Bergleute darüber gegangen wären. Sie schmunzelte, als sie sich an seinen begeisterten Gesichtsausdruck erinnerte. Sie verstand ihn. Deshalb hatte sie Archäologie studiert. Um derartige Momente erleben zu können. Zu dürfen, korrigierte sie sich.


    Das Repetieren der Maschine riss Anna aus ihren Gedanken. Pater Johannes saß auf einer Bank, die letzte Spuren grüner Farbe aufwies, neben der kleinen Schiffsstation, auf der ein ausgeblichener Wimpel wehte. Rot-weiß-rotes Tuch ausgefranst mit Bundesadler.


    Pater Johannes zog sich an seinem Stock hoch und griff nach seinem altmodischen Koffer.


    Anna lief durch die Kabine zum Ausgang, um ihm zu helfen, aber als das Schiff anlegte, stand er bereits am Steg. Sie nahm ihm das Gepäck ab, er stakste hinter ihr her durch die Kabine und kletterte die Stufen hoch auf Deck. Sie setzten sich auf Annas Platz an der Reling.


    »Ich bin schon länger da«, erklärte er und fügte hinzu, als ob er ihre Gedanken erraten hätte: »Ich bin aus Bad Aussee gekommen.«


    Anna nickte und beobachtete das Ankommen der Passagiere des Zuges aus Bad Ischl. Große Trolleys in bunten Farben rollten mit ihren Besitzern im Schlepptau den steilen Weg vom Bahnhof zum See hinunter. Sie schaute Pater Johannes von der Seite an. Er spürte, dass sie ihn beobachtete.


    »Immer wieder witzig«, schmunzelte er. »Schau sie dir an! Wie sie ihre Koffer reiten.«


    Das Deck füllte sich mit Touristen. Sie kuschelten sich zu kleinen Trauben aneinander, um gemeinsam auf ein Handyfoto zu passen, und plapperten aufgeregt durcheinander. Wie ruhig war die Herfahrt gewesen. Eine ältere Frau nahm auf der Bank ihnen gegenüber Platz. Rote Reisetasche mit weißen Punkten. Die Besitzerin erinnerte Anna an Chantal Hansen. Vielleicht war sie auch Psychiaterin? Auf dem Weg zur Tagung? Ihre Kleidung war wie die Tasche bunt und hochwertig. Das lange Haar blond. Anna tippte auf Therapeutin.


    »Ich muss mit dir reden«, sagte Pater Johannes.


    Anna sah ihn verwundert an. Warum war er so ernst?


    »Jetzt?«


    Die Frau mit der getupften Tasche schaute zu ihnen her. Kannten sie sich?


    »Nicht jetzt.« Pater Johannes schüttelte den Kopf. »Auf jeden Fall noch heute. Essen wir gemeinsam zu Abend?«


    Das Lächeln von vorhin war aus seinem Gesicht gewichen. Er blickte sie ernst an.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie leise.


    »Du musst nicht flüstern«, sagte er. »Es ist keine große Sache. Aber wir sollten uns ein bisserl Zeit füreinander nehmen.«


    Sie waren fast in Hallstatt angekommen. Er blickte an ihr vorbei zum Ufer, und Anna reichte ihm seinen Stock. Mühsam stand er auf. Als sie beim Abgang zur Kabine standen, trat die bunte Frau an sie heran.


    »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie so einfach anspreche.« Sie wandte sich an Pater Johannes.


    Er sah sie neugierig an und nickte ihr freundlich zu.


    »Sind Sie Pater Johannes und…«, sie blickte Anna an, »… die Anna Grass?«


    Anna hörte nur mit einem halben Ohr zu. Sie schaute hinüber zum Park der evangelischen Kirche. Kolma saß nicht mehr auf der Bank.


    *


    Paul folgte Schilchers verwundertem Blick zum Eingang der Cafeteria. Bauer stürmte den Raum. Ohne Sakko, das Hemd mit Schweißflecken unter den Achseln, das Notebook wie eine Waffe in der erhobenen Hand.


    Er knallte den Computer vor Schilcher auf den kleinen Tisch. Paul hatte noch gerade rechtzeitig seine Bierflasche aus dem Weg geräumt. Bauer starrte böse auf die Flasche.


    »Ist alkoholfrei«, murmelte Schilcher wie zu Pauls Verteidigung.


    Bauer antwortete nicht. Er klappte den Bildschirm auf, aktivierte den Rechner und schob ihn vor Schilcher, der unwillkürlich mit seinem Stuhl ein kleines Stück nach hinten gerückt war.


    »Erklären Sie mal«, schrie Bauer ihn an.


    Paul sah an Bauer hoch. Das waren seine ersten Worte, seit er die Cafeteria betreten hatte. Völlig außer sich stand der Bauer neben dem Schilcher und schrie ihn schon wieder an:


    »Kriegen Sie den Mund nicht auf, oder was?!«


    »Ich verstehe das nicht!« Schilcher starrte auf den Monitor und schüttelte den Kopf. »Was zeigen Sie mir da?«


    »Das würde ich gerne von Ihnen hören.«


    Paul trank den letzten Rest des schauderhaften Biers, stand auf und stellte sich neben Bauer. Schilcher schüttelte noch immer den Kopf. Seine Hände umklammerten einander mit weißen Knöcheln.


    Paul beugte sich nach vorne und startete den Filmausschnitt neu.


    Die Kamera zeigte den Vorgarten und Eingangsbereich von »Schmid Holzbau«. Schilcher lief aus dem Gebäude, zog sich dabei sein Sakko an und wurde von einem Mann angesprochen, der eben aus einem Taxi gestiegen war. Schilcher stieß ihn im Vorbeilaufen mit der Faust gegen die Brust, sodass der Fahrgast gegen das Fahrzeug fiel. Sein weißes Haar strahlte im Licht der Lampen, die über dem Eingang montiert waren. Er rappelte sich auf und sah dem Auto nach, mit dem Schilcher davon raste. Dann ging er zur Tür. Er läutete. Keine Antwort. Er bildete mit den Händen einen Blendschutz und versuchte, durch die Glastür in das Innere des Gebäudes zu spähen. Er läutete noch einmal. Wartete. Keine Antwort. Er ging zu dem Taxi, das mit laufendem Motor gewartet hatte. Er stieg ein, schloss aber nicht sofort die Tür, sondern warf einen Blick nach oben in den ersten Stock. Erst nun gab er dem Fahrer das Okay zur Abfahrt.


    Paul setzte sich wieder an seinen Platz. Bauer stand noch nahe an Schilcher, der inzwischen in Tränen aufgelöst war.


    »Was zeigen Sie mir da?«, schluchzte er.


    Bauer holte tief Luft, aber Paul brachte ihn mit einem Handzeichen zum Schweigen.


    »Wie erklären Sie sich das?«, fragte Paul mit ruhiger Stimme.


    Schilcher hob den Kopf, schob das Notebook zur Seite und sah Paul direkt an. Er zog durch die Nase auf. Bauer fuhr sich mit beiden Händen über den Körper, dort wo im Normalfall die Taschen seines Sakkos waren. Schließlich ging er zum Buffet, brachte einen Stapel Papierservietten an den Tisch und nahm sich einen Stuhl.


    Schilcher nickte ihm dankbar zu und wischte sich das Gesicht ab.


    »Ich kann mir das nicht erklären«, flüsterte er. »Ich kann mich an den Mann nicht erinnern. Ist er der Mörder?«


    Bauer setzte sich aufrechter, und Paul kalmierte, ohne Schilcher aus den Augen zu lassen, mit der Hand in seine Richtung.


    »Sie haben doch wie wir gesehen, dass der Mann das Bürogebäude nie betreten hat. Er hat angeläutet. Niemand hat aufgemacht. Aber er hat im oberen Stockwerk etwas gesehen. Das Büro von Doris Schmid liegt auf der anderen Seite. Nach Westen hin. Der Eingang ist an der Südseite des Gebäudes. Dort wo der Waschraum ist, in dem die Frau Schmid gefunden wurde. Haben Sie keine Idee, was der Mann im Taxi gesehen haben könnte?«


    »Ist er nicht der Mörder?«


    Paul schüttelte den Kopf.


    »Was kann er gesehen haben?«, wiederholte er.


    Schilcher schluchzte laut auf.


    »Ich kann mich nicht erinnern!«, rief er.


    Bauer beugte sich nach vorn und legte beide Unterarme auf den Tisch. Er faltete die Hände. Schilcher rückte noch ein Stück nach hinten. Er zog den Kopf ein wie eine Schildkröte und sah Bauer ängstlich an.


    »Wir haben die Spuren auf dem Brieföffner ausgewertet«, Bauer sprach leise, aber artikuliert. »Wir wissen, dass Sie es waren.«


    Schilcher blickte von Bauer zu Paul.


    »Wovon spricht er?«, fragte er.


    Paul wartete noch auf Bauers Antwort, als eine Krankenschwester die Cafeteria betrat.


    »Ist ein Major Kandler hier?«, rief sie in den Raum.


    Paul beobachtete Schilcher, während er sich erhob. In seinen Augen stand die nackte Verzweiflung. Paul glaubte ihm. Dieser Mann hatte nicht die geringste Erinnerung an das, was passiert war. Aber sie würden ihm schon auf die Sprünge helfen.


    *


    Die Dohle beobachtete Pater Johannes genau. Mit ihren orangefarbenen Beinen trippelte sie auf dem grünen Geländer der Terrasse vor und zurück. Vor und zurück. Nach jedem Durchgang kam sie ein paar Schritte näher an den Tisch, an dem Pater Johannes und Anna ihre Jause einnahmen. Schließlich war sie in Reichweite von Pater Johannes’ Hand. Er bot dem Vogel ein Stück Brot an. Die Dohle legte den Kopf schief und sah ihm lange in die Augen. Erst dann pickte sie fast zärtlich das Brot aus seiner Hand, blieb mit der Beute im gelben Schnabel kurz sitzen und flog dann in das Geäst einer der alten Fichten, die den steilen Berghang vor dem Rudolfs­turm festigten.


    Es war Annas Idee gewesen, zum Rudolfsturm hochzufahren. Der Rest eines mittelalterlichen Wehrturms war in den vergangenen Jahrhunderten immer wieder umgebaut worden und beherbergte heute einen Gasthof. Seit es die neue Brücke von der Salzbergbahn gab, war der Turm barrierefrei zu erreichen. Nun saßen sie auf der Terrasse, genossen die würzige Luft auf dem Berg und den Ausblick auf den See und die umliegenden Gipfel.


    »Hast du die Dohle gekannt?«, lachte Anna.


    »Vögel sind hoch intelligente Wesen.« Er sprach leise, den Blick in die Ferne gerichtet.


    »Dieser Vogel hat dir aus der Hand gefressen«, sagte Anna.


    Der Kellner servierte eine frische Flasche Wasser und räumte die leer gegessenen Teller ab.


    »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«


    Anna reichte dem Ober ihren Brotteller.


    »Du warst beim Professor Kolma in der Wohnung«, sagte Pater Johannes.


    Anna war sofort ganz Ohr. Vielleicht erfuhr sie etwas über Exorzismus? Oder die Zusammenarbeit mit Kolma und die Rolle von Pater Michael? Endlich!


    Sie stützte sich mit beiden Ellbogen auf den Tisch.


    »Ich kenne Kolma«, sagte er.


    »Ich weiß«, sagte Anna. »Ihr habt bei euren exorzistischen Ritualen zusammengearbeitet.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Auf das wollte ich nicht hinaus…«


    »Aber hat nicht Kolma mit Pater Michael gearbeitet? Und du hast doch den Michael ausgebildet. Ich glaube ja, dass der Kolma durch diese Exorzismen einen Schaden erlitten hat. Dass er deshalb so panisch reagiert. Er hat in seiner Ordination eine kleine Figur stehen…«


    »Einen Teufel im Glas«, ergänzte Pater Johannes. Er lächelte Anna an und schwieg. Sie spürte, wie sie rot wurde.


    »Entschuldige«, sagte sie. »Du wolltest mit mir sprechen, und ich rede dich nieder. Ich finde das mit dem Exorzismus halt so spannend.«


    »Was willst du wissen?«


    Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und schaute hinunter zu dem Baum, in dem die Dohle verschwunden war. Sie war wieder zu ungeduldig. Sie sollte die Klappe halten.


    »Bevor deine Neugierde nicht befriedigt ist, hörst du mir sowieso nicht zu«, lachte er. »Stell deine Fragen!«


    »Du glaubst an den Teufel!«, platzte sie heraus.


    »Selbstverständlich.«


    »Glaubst du allen Ernstes, mit mittelalterlichen Ritualen Dämonen austreiben zu können?«


    »Selbstverständlich«, wiederholte er mit fester Stimme.


    »Michael hat das auch geglaubt?«, fragte sie.


    Er nickte.


    »Wie wird man Exorzist?«


    Er lächelte.


    »Jeder Christ ist Exorzist«, sagte er. »Das hatten wir schon einmal.«


    Sie strich eine widerspenstige Haarsträhne hinter ihr Ohr.


    »Jaja. Ich weiß. Die Taufe ist ein Exorzismus-Ritus.«


    »Die Ungeduld der Jugend.« Er trank einen Schluck Wasser. »Es war eine gute Idee, auf den Berg hoch zu fahren. Es ist wunderschön und angenehm kühl hier oben.«


    Anna wetzte auf ihrem Stuhl hin und her.


    Er lächelte noch immer.


    »Heutzutage tut sich die Kirche mit dem Begriff ›Teufel‹ schwer«, erklärte er. »Zu sehr ist man in den alten Denkmustern und Vorurteilen verhaftet. Der Teufel ist die Maske des absolut Bösen. Das ist der Unterschied zum Menschen. Der Mensch tut zwar das Böse, aber er ist es nicht.« Er machte eine Pause. Anna wartete.


    »Das Gute an der Sache ist«, sagte er, »der Mensch ist erlösungsfähig.«


    »Also ist der Teufel doch eine Metapher«, sagte Anna.


    Er schüttelte den Kopf.


    »›Ich sah den Satan wie einen Blitz vom Himmel fallen‹«, zitierte er. »Lukasevangelium, 10.18. Das Böse ist und bleibt ein Geheimnis.«


    Sein Lächeln war wie weggewischt.


    Die Dohle flog aus ihrem Baum und landete vor Pater Johannes auf dem Geländer. Er reichte ihr einen Krümel. Sie legte wieder den Kopf schief, nahm das Brot und schlang es hinunter. Sie blieb bei ihm sitzen. Ihr schwarzes Gefieder schillerte in der Sonne.


    »Satan ist ein Geschöpf Gottes, und die Figur des Teufels kann die Wahrheit über die böse Wirklichkeit ausdrücken.«


    Anna hielt den Atem an. Er sprach nicht mehr zu ihr. Er war abgetaucht in die Tiefe seiner Seele. Er erklärte sich selbst. Sie beobachtete die Dohle. Ihre dunklen Knopfaugen und die kleinen Borsten auf dem Schnabel. Der Vogel stieß einen zirpenden Ruf aus. Pater Johannes gab ihm noch ein Stück der Krume, und er flog damit weg.


    »Auf dem Spiegelgrund waren die Krähen meine Freunde. In meinen Gedanken bin ich mit ihnen davongeflogen. Den Wald hinauf, über die Engel mit den riesigen Flügeln und die goldene Kuppel der Otto-Wagner-Kirche hinweg ins Nichts.«


    Anna blieb fast das Herz stehen. In ihrem Kopf tauchten die Bilder der Gedenkausstellung auf dem Steinhof auf. Sie getraute sich kaum, sich zu bewegen, weil sie Angst hatte, ihn zu unterbrechen und aus seiner Geschichte zu reißen.


    Pater Johannes blickte hinunter nach Obertraun, wo der Fluss Traun in den Hallstätter See mündete.


    »Ich war drei Jahre auf dem Spiegelgrund. Unter dem Terror des Bösen. Ich war erst zwölf.«


    Die Dohle flog heran und setzte sich auf ihren Platz am Geländer.


    »Zuerst war ich in einem Waisenhaus, später bei einer Pflegefamilie. Die mussten mich aber in der Lustkandlgasse abliefern. Der Kinderübernahmestelle im 9. Bezirk. So bin ich auf der Baumgartner Höhe gelandet. Am Spiegelgrund. Ich bin öfter ausgerissen. Die Flucht war recht einfach. Ich hab im Prater geschlafen. Aber sie haben mich jedes Mal erwischt. Einmal hat mich die Pflegemutter bei der Polizei verpetzt. Auch zwischen den Kindern gab es keine Solidarität. Jeder war froh, wenn die anderen bestraft wurden. Die Schwachen wurden gequält. Wir hatten immer Hunger, haben immer gefroren in unseren dünnen Hemdchen. Es war so kalt, als erfriere man von innen nach außen. Wir waren unwertes Leben. Unnütze Esser. Man macht sich klein und hofft, übersehen zu werden. Man hat Angst. Eine namenlose Angst. Was wird kommen? Wenn das Böse so ohne Namen ist, wenn das Böse so einfach dazugehört– Alltag ist, dann wird es nicht mehr hinterfragt. Dann existiert der Teufel.«


    Während seiner Erzählung war er immer bleicher geworden. Er trank einen Schluck Wasser. Anna hatte einen trockenen Mund, sie räusperte sich leise. Die Stimmung erschien ihr zerbrechlich wie zartes Glas.


    »Durch den Hunger waren die Kinder leichter lenkbar«, erklärte er. »Alles hat sich ums Essen gedreht. Ich erinnere mich an die Würmer auf der Krautsuppe. Es gab eine elek­trische Lokomotive, die zwischen den Pavillons auf dem riesigen Gelände hin und her gefahren ist und die Speisen geliefert hat.«


    Er löste den Blick von dem Vogel und schaute Anna an. Seine Stimme hatte plötzlich Kraft.


    »Kinder, die nicht besucht wurden, verschwanden irgendwann. Als Kind will man nicht sterben!«


    Anna kämpfte nicht gegen die aufsteigenden Tränen.


    »Man wusste nie, ob man am nächsten Tag noch da war.« Er machte eine Pause, bevor er weiter sprach.


    »Schläge sind nicht nur simple Schläge. Sie machen einen Menschen zum Opfer. Damit verliert man das Vertrauen in die Welt.«


    Anna verstand ihn besser, als ihr lieb war. Sie wartete, als er nichts mehr sagte, räusperte sie sich und fragte:


    »Wie bist du entkommen?«


    Er nickte und schien froh, dass sie ihn aus seinen Gedanken geholt hatte.


    »Ein Jesuitenpater hat mir geholfen«, sagte er mit fester Stimme. »Ich hatte Glück. Durfte die Schule fertig machen, Musik und Theologie studieren. 1958wurde ich zum Priester geweiht. Und dann…«


    Er schien zu überlegen, nach Worten zu suchen.


    »Man hat gehofft, dass die Wunden nach ein paar Jahren verheilen. Aber ganz können sie nie heilen. Irgendwo trifft man immer die Gegner von damals. Obwohl man bereit war, mit denen, die nicht die Mörder waren, zusammen zu leben. Wir haben das Böse unter uns.«


    Er trank gierig einen Schluck Wasser. Starrte auf das karierte Tischtuch.


    »1960– bevor ich das erste Mal nach Südamerika bin– habe ich den Kolma besucht. Den alten Kolma. Ich konnte nicht einfach so aus Österreich weggehen. Ich bin zu ihm in die Ordination. Habe ihn gefragt, ob er mich erkennt.«


    Pater Johannes Stimme hatte jetzt einen schrillen Unterton.


    »Ich habe ihn gefragt: Kennen Sie mich noch? Er wurde blass. Er hat mich gefragt, ob’s noch andere von meiner Sorte gäbe. Und dann hat er es gesagt:


    ›Vergessen wir diese Zeit, die war für uns alle schlimm. Erwähnen wir die Zeit einfach nicht mehr.‹


    Ich hatte diese kleine Figur in der Tasche. Den Teufel, den ich bei einem Altwarenhändler gekauft habe. Ich weiß nicht, warum, er war nicht hübsch. Auch nicht wertvoll. Der kleine Teufel ist mir irgendwie zugelaufen. Ich habe den Kolma verflucht. Ich weiß nicht mehr, was ich alles sagte.«


    Er schaute ins Leere, als ob er in eine ferne Zeit blicken würde. Dann fuhr er fort:


    »Ich habe die Figur nach ihm geworfen und ihn verflucht! Der Kolma ist ganz ruhig geblieben. Er hat den Teufel vom Fußboden aufgehoben und auf das Blumentischchen gestellt, auf dem er heute noch steht. Und dann hat er gesagt: ›Seien Sie vorsichtig. Ich habe Sie schon einmal weggeräumt. Ich kann Sie wieder für deppert erklären lassen.‹«


    Anna sah in Gedanken den jungen Kolma hinter dem Schreibtisch seines Vaters stehen. Sie erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck, als sie die Figur berühren wollte.


    Pater Johannes erkannte, dass sie seine Geschichte verstanden hatte.


    »Der junge Kolma war noch ein Kind«, sagte er. »Er stand im Nebenzimmer hinter der gepolsterten Tür. Er hat uns beobachtet. Der Ausdruck der Angst in seinen Kinderaugen unter den langen Wimpern hat mich seither verfolgt.«


    *


    Eine oberösterreichische Portion. Anna kämpfte mit ihrem Schweinsbraten. Drei Stück Fleisch, ein Knödel, dazu Kraut und Kartoffeln. Sie trank einen Schluck Bier und wischte den Schaum von der Oberlippe. Sie mochte kein Bier, aber besser als der durchschnittliche weiße Spritzer in Westösterreich war es allemal.


    Bereits im Lauf des frühen Abends waren die Teilnehmer der Konferenz eingetrudelt. In erster Linie Menschen mit Psy-Berufen, aber auch Historiker und Kultur- und Sozialanthropologen. Der Raum füllte sich, und bald waren alle Plätze in dem niedrigen Gewölbe besetzt. Die geschnitzten Lampen hingen tief über den schweren Tischen und gaben gedämpftes Licht. Es wurde stickig und laut. Der harte Kern rund um die Vortragenden saß mit Professor Kolma an dem großen Tisch auf der Ofenbank. An die Wand der alten Gaststube war in altdeutscher Schrift ein Spruch aufgemalt:


    »Do sitzn de, de ollawei do sitzn.«9 Stammtisch, dachte Anna.


    Seit sie mit der Salzbergbahn vom Rudolfsturm zurück in den Ort gefahren waren, hatte Anna kaum ein Wort gesprochen. Sie fühlte sich müde und leer. Als ob die Gedanken in ihrem Gehirn durcheinander geraten wären. Kolma saß ihr gegenüber, strahlte über das ganze Gesicht und war der perfekte Gastgeber. Er trug ein Trachtenhemd aus weißem Leinen zur speckigen Lederhose und parlierte charmant mit Doktor Chantal Hansen und Doktor Rosa Kandler. Anna hatte richtig getippt. Die bunte Frau vom Fährschiff war wirklich Therapeutin. Und sie war Pauls Frau!


    »Ich bin Rosa«, hatte sie gesagt. »Die Frau von Major Paul Kandler.«


    Rosa war attraktiv und passte gut zu Paul. Sie hatte ein bezauberndes Lachen.


    Plötzlich erschien Anna die ganze Szenerie unwirklich. Wie in einem Traum. Gesprächsfetzen gelangten gefiltert, wie durch einen Schalldämpfer, an ihr Ohr. Schließlich blieb ihr Blick an Pater Johannes hängen. Wie konnte man nach einer solchen Kindheit ein unbeschwertes Leben führen? Wie konnte er noch lachen? Nach allem, was ihm geschehen war? Sie schaute auf ihren Teller. Das Essen wurde nicht weniger. Das Bier auch nicht.


    »Schmeckt’s Ihnen nicht, Frau Kollegin?«, hörte sie Kolma fragen.


    Anna schüttelte den Kopf.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    Sie säbelte ein Stück Fleisch ab und spürte Rosas Blicke auf sich ruhen. Noch eine mitfühlende Seele. Anna war in der Therapeutenhölle gelandet. Wenn sie etwas brauchte wie einen Kropf, dann Menschen, die sie mit diesem besonderen Blick ansahen. Dem »Lassen Sie sich Zeit«-Blick. Dem »Ich weiß mehr über dich, als du selbst«-Blick.


    Das Fleisch war ausgekühlt und hart. Sie spülte einen schlecht gekauten Bissen mit einem Schluck warm gewordenem Bier hinunter, stellte das Glas auf den Tisch und sah in Pater Johannes’ Augen. Noch ein besorgter Blick. Anna suchte an den Wänden der Gaststube vergeblich nach einer Uhr.


    »Noch zu früh, um aufs Zimmer zu gehen«, lachte Doktor Hansen.


    Anna zog angestrengt die Mundwinkel nach oben.


    Sie beobachtete Kolma. Er machte Pauls Frau Komplimente. Anna hatte ihm so viele Fragen stellen wollen. Was hatte sie sich nicht alles überlegt? Und nun? Ihr fiel nichts mehr ein. Alle Fragen hatten sich selbst gelöscht. Wie diese Zettel in den Agentenfilmen, die ohne Zutun des Spions in Flammen aufgingen. Wenn sie Kolma ansah, dachte sie an das Kind, das hinter der Polstertür stand und einen Priester beobachtete, der den eigenen Vater verfluchte und ihn mit einer Teufelsfigur bewarf. Was musste er für eine Angst ausgestanden haben? Was war das für ein Aufwachsen? Das Kind eines Mörders. Wie alt war er gewesen, als er das ganze Ausmaß erfassen konnte? Wer mochte ihm die Geschichte seines Vaters erzählt haben? Fühlte er sich schuldig?


    »Was meinen Sie?«, Kolma hatte Anna direkt angesprochen.


    »Bitte?«, fragte sie.


    »Was halten Sie von der ›Frommen Übung‹?« Er zwinkerte Pater Johannes zu. »Die Meinung der Fachleute lassen wir außen vor.«


    Anna blickte in die Runde. Alle sahen sie erwartungsvoll an. »Fromme Übung«? Es brauchte gefühlte Minuten, bis ihr der Knopf aufging.


    »Wegen der Prozession morgen?«, fragte sie und fühlte sich dumm.


    »100Punkte«, lachte Doktor Hansen. »Du kennst dich doch so gut aus mit den katholischen Ritualen. Ich kenne nicht einmal den Unterschied zwischen Fronleichnam und Christi Himmelfahrt.«


    Als ob ich das nicht gewusst hätte, dachte Anna. Sie blickte in die Runde. Offensichtlich war sie noch am Wort.


    »Ich weiß auch nicht viel…«


    »So beginnt sie immer«, lachte Doktor Hansen und puffte Rosa in den Oberarm. »Dann hält sie eine Vorlesung zum Thema.«


    »Fronleichnam ist ein österliches Fest.« Anna sah Pater Johannes fragend an, der ihr aufmunternd zunickte. Sie kam sich vor wie bei einer Prüfung im Religionsunterricht.


    »60Tage nach dem Ostersonntag«, kam er ihr zu Hilfe. »Wir feiern, dass Jesus Christus am Gründonnerstag beim letzten Abendmahl seine bleibende Gegenwart in Brot und Wein verheißen hat, wo seine Jünger das Gedächtnis seines Todes und seiner Auferstehung feiern. Deshalb fällt Fronleichnam immer auf den zweiten Donnerstag nach Pfingsten.«


    »Deshalb steht die Eucharistie im Mittelpunkt«, bluffte Anna.


    Pater Johannes nickte.


    »Und deshalb gibt’s diese Prozessionen, bei denen man die Monstranz mit der Hostie spazieren trägt?«, fragte Doktor Hansen.


    Pater Johannes nickte wieder.


    »Die erste Fronleichnamsprozession, die urkundlich erwähnt wurde«, mischte sich Kolma ein, »fand 1277in Köln statt. Man hat mit diesen Prozessionen an die sogenannten ›Flur-Umgänge‹ angeknüpft, deren Ursprünge zum Teil bis in vorchristliche Zeit zurückreichen. Bei diesen Umgängen wurden die Felder gesegnet.«


    »Eine Art Exorzismus«, sagte Anna.


    »Sie meinen eine ›Sachbeschwörung‹, Frau Kollegin.«


    Anna verdrehte die Augen und trank einen Schluck Bier. Sollte sie eine Cola bestellen?


    »Und was spielt sich da morgen genau ab?« Doktor Hansen stützte sich mit dem Ellbogen auf den Tisch, bettete ihr Kinn in die Hand und klimperte Kolma verführerisch an. Er stockte, lächelte aber zurück.


    »In der katholischen Kirche oben auf dem Berg beginnt um neun Uhr das Hochamt«, erklärte er. »Dann zieht die Prozession durch die steilen und mit frischem Laub geschmückten Gassen hinunter zum Altar auf dem Marktplatz. Auf dem See sind derweil schon die Prangerschützen10 voll aktiv. Sie sitzen in einer Plätte11 und begleiten bereits das Hochamt mit ihren Böllern. Dann besteigt die Prozession das Altarschiff…«


    »Besteigt das Altarschiff…«, hauchte Doktor Hansen lasziv.


    Kolma hielt inne und lächelte.


    »Das Altarschiff«, bestätigte er dann. »Die Musikkapelle nimmt auf einem Floß Platz, das von dem Boot der Feuerwehr geschoben wird und…«


    »Das Boot der Feuerwehr…« Doktor Hansens Ellbogen rutschte ein kleines Stück näher zur Tischmitte. Die Mundwinkel von Pauls Frau zuckten. Rosa hat sich nicht mehr lang unter Kontrolle, dachte Anna und bestellte doch einen weißen Spritzer. Doktor Hansen hatte anscheinend nicht vor, die kommende Nacht alleine zu verbringen.


    »Grüß Gott!«, hörte Anna in dem Moment eine bekannte Stimme. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Der Bauer war da.


    *


    Paul saß auf der Bank, den Kachelofen im Rücken und einen Arm um die Schulter seiner Frau gelegt. Rosa lehnte an ihm und lächelte ihn an. Er sah müde aus. »Willst du dir nicht etwas zum Essen bestellen?« Sie warf einen Blick auf sein Bierglas. Ihre Augen lächelten nicht.


    Warum ließ die Frau Paul nicht in Ruhe ankommen? Offensichtlich waren Therapeuten in Beziehungsdingen auch nicht schlauer als normale Menschen, dachte Anna. Verstohlen blickte sie zu Bauer. Die Haare verstrubbelt, unrasiert, der Hemdkragen schmutzig. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und wirkte so müde, als ob er jeden Moment von seinem Stuhl kippen oder mit dem Gesicht voran in seine Nudelsuppe fallen würde. Die beiden Polizisten waren körperlich am Ende. Aber wer wusste, was sie in Graz durchgemacht hatten? Wann sie das letzte Mal geschlafen hatten? Paul trug immerhin ein frisches T-Shirt, das ihm wahrscheinlich Rosa mitgebracht hatte.


    »Haben Sie Ihren Mörder endlich gefangen?« Kolma blickte zwischen Bauer und Paul hin und her. Gespannt, wer seine Frage zuerst aufnehmen würde.


    Bauer bremste den Löffel knapp vor dem Mund ab, die Nudeln flutschten in den Teller, und Suppe spritzte auf sein Hemd.


    »Warum fragen Sie so blöd?«, fuhr er Kolma an.


    Anna sah ihn verwundert an. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Aber sie musste zugeben, der neue Bauer gefiel ihr nicht schlecht. Keine Spur von dem Softie im Anzug, der mit unterwürfigem Blick hinter Paul her dackelte. Ständig bemüht, alles richtig zu machen. Sie seufzte tief. Der Bauer, der alles besser wusste.


    Kolma blickte Bauer erstaunt an. Er sagte nichts.


    »Wenn Sie schon das Thema aufs Tapet bringen. Was hatten Sie…«


    »Bauer!«, unterbrach Paul. »Halt den Mund!«


    Paul hatte sich abrupt aufgesetzt und den Arm hinter Rosa heftig weggezogen, sodass diese fast nach vorn gefallen wäre. Kolma blickte ihn erschrocken an.


    »Mit Ihnen müssen wir uns sowieso unterhalten.« Paul verschränkte die Hände vor dem Körper.


    »Aber der Wolfgang…«, mischte sich Doktor Hansen ein.


    »Vorher isst du was.« Rosa deutete dem Kellner und bestellte Spinatknödel.


    »Ohne Parmesan«, rief sie ihm nach. »… und ohne braune Butter!«


    Paul verzog keine Miene. Anna konnte es kaum fassen. Paul ließ zu, dass seine Frau für ihn das Essen bestellte. Schlimmer. Das Essen aussuchte. Sie war sicher, Paul hätte den Schweinsbraten bestellt. Oder ein Schnitzel. Spinatknödel ohne Parmesan! Bauer schien Ähnliches zu denken. Er grinste Anna an und zuckte mit den Schultern.


    »Wie geht es der Frau Schmid?« Kolma startete den nächsten Anlauf. »Ich habe gehört, sie wurde wie ihr Bruder das Opfer eines Attentats. Das wird derselbe Täter gewesen sein. Haben Sie schon eine Spur?«


    Bauer legte den Löffel neben den Suppenteller, schob diesen ein Stück von sich, nahm die Schultern zurück und holte tief Luft.


    »Iss deine Suppe«, befahl Paul und wandte sich an Kolma.


    »Der Frau Diplomingenieur Schmid geht es den Umständen entsprechend gut. Ich konnte ein paar Worte mit ihr wechseln. Falls keine Komplikationen auftreten, etwa eine Infektion, wird sie es schaffen.«


    »Welche Verletzungen hat sie denn?«, fragte Doktor Hansen.


    »Der Täter hat ihr einen Brieföffner in den Bauch gerammt.« Paul nahm die Spinatknödel in Empfang.


    Seine Frau warf einen Kontrollblick auf seinen Teller.


    »Ist das Sauerrahm oder Joghurt«, fragte sie den Kellner und deutete auf den kleinen Batzen Kräutersoße neben den Knödeln.


    »Joghurt?« Er zog fragend beide Augenbrauen hoch. Aus ihm sprach die Hoffnung, die richtige Antwort gegeben zu haben.


    Paul riss die Knödel mit Todesverachtung und einer Gabel in mundgerechte Stücke.


    »Der Brieföffner hatte keine Klinge im üblichen Sinn, ist aber tief genug in den Bauchraum eingedrungen, um den Darm zu perforieren. Innere Organe wurden nicht verletzt. Auch keine großen Gefäße. Sonst hätte sie die Nacht auf dem Klo nicht überlebt.«


    »Warum hat sie keine Hilfe gerufen?« Doktor Hansen blickte Kolma an. »Die Rettung oder die Polizei. Sie war doch im Büro, hab ich gehört. Da gibt’s Telefone.«


    Paul verschlang ein Stück Knödel. Anna beobachtete Rosa. Wie lange würde es dauern, bis sie ihn aufforderte, sein Essen gut zu kauen? Bauer grinste.


    »Weil sie in Panik vor dem Angreifer geflohen ist«, Paul bestellte das nächste Bier. »Sie hat sich im Klo eingesperrt, weil sie nicht wusste, ob der Täter noch im Gebäude war. Irgendwann ist sie bewusstlos geworden. Der Brieföffner ist die ganze Zeit in ihrem Körper gesteckt. Von zehn Uhr am Abend bis um sechs in der Früh, als die Putzfrau die Rettung gerufen hat. Sie hat sich nicht getraut, das Gerät herauszuziehen.«


    »Was ja grundsätzlich eine gute Idee ist. Sonst wäre sie verblutet.« Paul ignorierte den Einwurf seiner Frau.


    »Was hat die Frau Schmid gesagt«, drängte Kolma. »Wer ist der Täter? Haben Sie den Mörder verhaftet? Warum hat er Michael in den Boden genagelt und gekreuzigt?«


    »Er hat Michael Schmid nicht gekreuzigt«, flüsterte Bauer.


    »Was haben Sie gesagt?«, Kolmas Stimme zerschnitt die Stille im Raum.


    »Wir haben es mit zwei Tätern zu tun«, sagte Bauer.


    Kolma sprang auf, sein Stuhl kippte nach hinten. Er fing ihn im letzten Moment an der Rückenlehne auf. Wie erstarrt blickte Kolma auf Bauer hinunter.


    Niemand an dem Tisch sprach ein Wort. Pater Johannes räusperte sich.


    »Das Attentat auf die Frau Diplomingenieur Schmid hatte nichts mit dem Mord an ihrem Bruder zu tun«, sagte Paul mit ruhiger Stimme. »Zumindest nicht ursächlich«, fügte er hinzu.


    »Wie meinen Sie das?« Kolmas Stirn glänzte.


    »Warum waren Sie gestern in Graz?« Bauer sah an Kolma hoch, der weiß war wie die Wand.


    Kolma ließ sich schwer nach vorne fallen und stützte sich mit beiden Händen auf der Tischkante auf. In der Gaststube war jedes Gespräch verstummt. Alle sahen Kolma an. Der Kellner betrat den Raum und stellte eine kleine Schüssel auf den Tisch.


    »Mit Joghurt«, sagte er und verließ rasch die Stube.


    Pater Johannes griff nach seinem Stock.


    Kolma richtete sich auf, ging zur Garderobe und zog seinen Hut vom Haken. Einen Ausseer. Anna war froh, sich in Bad Ischl gegen den Kauf dieses Modells entschieden zu haben.


    »Ich darf mich entschuldigen und wünsche eine gute Nacht«, murmelte Kolma in die Runde und stieg die marmorne Stufe in den Vorraum hinauf.


    Bauer wollte aufstehen und ihm folgen, aber Paul deutete ihm, sitzen zu bleiben.


    »Der rennt uns nicht weg«, sagte er und tunkte ein Stück Knödel in die Kräutersoße.


    Pater Johannes drängte mit seinem Stock aus der Bank.


    »Eine gute Nacht schön«, sagte er. »Eine gute Nacht schön.«


    *


    Pater Johannes trat aus dem Gasthof hinaus auf die Seeuferstraße. Der Mond stand hoch am Himmel und spiegelte sich im glatten See. Vorgestern war Vollmond gewesen, und auch die heutige Nacht war sternenklar und so hell, dass die Laternen am Ufer nur ein schwaches Zwielicht gaben. Kühle Luft drängte vom Wasser an Land. Er atmete tief durch und war froh, der Gesellschaft im Gasthof entronnen zu sein. Er blickte nach links, dann nach rechts und verfluchte seine alten Augen. Er konnte im Dunkeln nicht mehr weit sehen. In welche Richtung mochte Kolma gelaufen sein?


    Pater Johannes hatte die Angst in seinen Augen gesehen. Panische Angst. Wahrscheinlich hatte Anna recht. Irgendetwas stimmte mit dem jungen Kolma nicht. Er musste ihn finden. Mit ihm reden. Bei allem Respekt für die Ermittlungsarbeiten von Paul und diesem Doktor Bauer. Bis heute konnte ihm niemand sagen, was mit Pater Raffaele geschehen war. Wo war er verstorben? Wie war er in das Grab im Kreuzgang gelangt? Wer hatte ihm mit dem Stein den Mund verschlossen? Und warum? Er entschied sich, Kolma im Ort zu suchen. Vielleicht war er oben bei der katholischen Kirche? Oder er war nach Hause gefahren? Sollte er schauen, ob Kolmas Auto auf dem Parkplatz bei der Schiffsanlegestelle stand? Soweit er informiert war, hatte er nicht im Ort Quartier genommen, sondern wohnte im Haus seiner Familie in Alt Aussee. Auch so ein Ort mit Nazi-Vergangenheit. Wer wusste, wem die Villa der Kolmas vor dem Krieg gehört hatte? Pater Johannes mahnte sich zur Besonnenheit. Er durfte seinem Zorn nicht nachgeben. Ihn nicht die Oberhand gewinnen lassen. Vorbei war vorbei. Der junge Kolma war für die Taten seiner Eltern nicht verantwortlich. Auf seinen Stock gestützt, humpelte er weiter Richtung Marktplatz. Er hatte seine Entscheidung getroffen und den ersten Schritt gesetzt. Anna kannte seine Vergangenheit. Jetzt konnte er nicht mehr zurück. Er musste mit Kolma sprechen. Das war er ihm schuldig.


    *


    Der Kellner öffnete die Flasche burgenländischen Rotwein und schenkte das Kostglas ein. Bauer nickte zufrieden. Anna hielt mit der flachen Hand ihr Glas zu und bestellte einen weiteren weißen Spritzer. Der erste war nicht so schlecht gewesen. Der Westen lernte dazu.


    An den anderen Tischen hatte sich die Lautstärke normalisiert. Es wurde geplaudert und gelacht. Nur an Annas Tisch war die Stimmung gedämpft. Sie saßen zu fünft an dem großen Tisch. Das Ehepaar Kandler, Doktor Hansen, Bauer und Anna. Anna bekämpfte den aufsteigenden Stresshunger mit der Bestellung von Schwarzbeernocken12 mit Vanilleeis. Bauer nickte ihr zu und hielt den Daumen hoch.


    »Ich weiß!«, stöhnte sie.


    »Du kannst dir das ja leisten.« Doktor Hansen warf einen neidvollen Blick auf Annas flachen Bauch.


    Geteiltes Schweigen. Sie starrten in ihre Gläser. Paul bestellte das dritte Bier und ignorierte die hochgezogene Augenbraue seiner Frau, die ostentativ eine homöopathische Dosis Rotwein in ihrem Glas schwenkte.


    »Er behauptet, er könne sich an nichts erinnern«, brach Paul die Stille.


    Bauer seufzte, trank einen Schluck Wein und stellte das Glas auf den Tisch.


    »Wir haben das auf der Herfahrt im Auto zwei Stunden lang diskutiert«, beschwerte er sich. »Wir waren mit dem Thema durch. Er kann sich nicht erinnern, aber er wird schuldfähig sein. Aus. Basta. Auch wenn er dir leid tut.«


    »Er tut mir nicht leid«, winkte Paul ab. »Aber dass er sich an nichts erinnern kann? Ich kann das nicht glauben. Der hat die volle Amnesie! Angeblich.«


    »Was ist genau passiert?«, fragte Doktor Hansen.


    »Ich konnte nur kurz mit Doris Schmid sprechen«, sagte Paul. »Sie ist noch sehr schwach. Anscheinend hat sie den Schilcher…«


    »Wer ist der Schilcher?«, fragten die drei Frauen unisono.


    »Der Schilcher ist der Prokurist der Firma ›Schmid Holzbau‹, der seiner Chefin einen Brieföffner in den Bauch gerammt hat«, erklärte Bauer.


    »Und warum?«, fragte Anna.


    »Wir haben derzeit nur eine Teilaussage von Doris Schmid«, sagte Paul. »Die Frau ist de facto nicht vernehmungsfähig. Aber anscheinend– so viel können wir uns zusammenreimen– wollte sie den Schilcher zwingen, ihr ein falsches Alibi für die Mordnacht zu geben.«


    Alle starrten Paul an. Niemand sagte etwas.


    »Für die Nacht, in der ihr Bruder ermordet wurde«, erklärte Paul. »Sie hat versucht, uns mit einem gefälschten Telefonalibi aufs Glatteis zu führen.« Er sah Anna und Bauer an. »Ihr habt bei Ines gefeiert. Ich war in Graz arbeiten. Sie hat damals versucht, sich heraus zu reden und Zeit zu schinden. ›Ohne meinen Anwalt sage ich nichts‹ und so. Sie stand mit dem Rücken zur Wand. Mir war klar, dass sie ihren Bruder ermordet hat. Und sie wusste, dass ich es weiß. Da dürfte ihr eingefallen sein, den Schilcher zu benutzen.«


    »Aber ich kann doch nicht einem Mitarbeiter anschaffen, für mich in einem Mordfall zu lügen!«, sagte Doktor Hansen.


    Paul zuckte mit den Schultern.


    »Der Schilcher ist kein gewöhnlicher Mitarbeiter.« Er fischte eine Laugenbrezel aus dem Brotkorb. Rosa wollte ihm die Brezel aus der Hand nehmen, er wich ihr aus, riss das Gebäck in zwei Teile und biss mit Genuss ein Stück ab.


    »Der Schilcher war am Ende«, schmatzte er. »Eine gescheiterte Existenz voller unterdrückter Wut und Hass auf die Doris Schmid. Das hat sich seit Jahren aufgestaut. Der Mann hatte sein Leben minutiös geplant– er wollte die Geschäftsführung des Betriebs übernehmen. Dann ist ihm die Nichte des Chefs dazwischen gekommen. Das hat er nicht verkraftet. Nach seiner Sicht der Dinge hat sie sein Leben zerstört.«


    »Weil er ihren Job nicht bekommen hat?«, fragte Anna. »Er hätte kündigen können. Es gibt nicht nur eine Baufirma in diesem Land.«


    »Um das ging es nicht.« Paul schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er hat sich als eine Art Ziehsohn vom alten Schmid gesehen. Er hat diesen Job als sein erworbenes Recht betrachtet. Einen Anspruch, den ihm diese Frau weggenommen hat.« Er machte eine Pause, dachte kurz nach und fuhr dann fort: »Dass er eine Frau als Chefin hatte, hat die Sache für ihn nicht einfacher gemacht.«


    »Geh bitte«, murmelte Anna. »In welcher Zeit leben wir?«


    »Es gibt mehr als genug Männer, die mit einer Frau als Vorgesetzter Probleme haben«, sagte Doktor Hansen. »Hat dieser Schilcher Familie?«


    »Mehr oder weniger«, nickte Paul. »Seine Frau hat ihn mit den Kindern verlassen. Und mit dem Hund. Er hat mehrfach den Hund erwähnt. Der Auslöser dürfte gewesen sein, dass nicht er, sondern die Doris Schmid die Geschäftsleitung übernommen hat. Er macht sie also auch für den Verlust seiner Familie verantwortlich.«


    Schweigen. Bauer wollte Pauls Frau nachschenken, aber sie schüttelte den Kopf:


    »Es ist bewiesen, dass dieser Schilcher den Brieföffner…«


    »Absolut«, sagte Bauer. »Die Aussage des Opfers, Fingerabdrücke und…«


    »Alles wasserdicht«, sagte Paul. »Aber der Täter kann sich halt nicht erinnern.«


    »Das ist nicht ungewöhnlich«, sagte Doktor Hansen.


    »Richtig«, bestätigte Rosa. »Das nennt man Dissoziation.«


    Anna blickte sie fragend an.


    »Eine Abspaltung der Erinnerung«, erklärte Pauls Frau. »Der Mann hat eine Tat gesetzt, die für ihn selbst so unvorstellbar ist, dass er dieses Ereignis abspaltet. Das ist keine Entscheidung, die er getroffen hat, sondern das geschieht unwillkürlich und ist nicht steuerbar.«


    »Er kann sich wirklich nicht erinnern?«, fragte Paul.


    Beide Psy-Frauen nickten.


    »Dann ist er nicht schuldfähig?«, fragte Anna.


    Doktor Hansen leerte ihr Glas in einem Zug.


    »Natürlich ist er schuldfähig«, sagte sie. »Als er die Tat gesetzt hat, war er zurechnungsfähig. Nicht wahr, Herr Anwalt?«


    Alle wandten den Kopf und blickten in das grantige Gesicht von Hans Steiner. Er nahm sich einen Stuhl, griff nach der Weinflasche und las das Etikett.


    »Ist der Wein trinkbar?«, fragte er in die Runde.


    *


    Hans Steiner bestellte den Schweinsbraten. Der Kellner hatte die Stube fast verlassen, als der Anwalt die Flasche Rotwein hoch hielt und ihm nachrief: »Und noch eine von dem da!«


    Dann widmete er sich Anna.


    »Überrascht?«, fragte er.


    Anna schüttelte den Kopf.


    »Natürlich bist du überrascht.« Er sah sich im Raum um. »Wo ist der Wolfgang?«


    »Der ist schon ins Bett gegangen.« Doktor Hansen präsentierte dem Anwalt ihr leeres Glas. Er rang der Flasche die letzten Tropfen ab.


    »Okay«, nickte er und machte einen zufriedeneren Eindruck. »Dann sehe ich ihn nachher. Ich habe euch unterbrochen. Es ging um Zurechnungsfähigkeit? Im juristischen Sinn?«


    »Wo siehst du ihn nachher?«, fragte Anna.


    »Drüben in Alt Aussee. Ich habe die Tante Adele grad in die Villa gefahren. Ich schlafe im Gästezimmer. Es macht keinen Sinn, unser eigenes Haus für die eine Nacht auszumotten. Der Wolfgang wohnt selbstverständlich auch da. Morgen fahren wir gemeinsam über den Koppen zur Prozession nach Hallstatt.«


    »Ihr seid per Du?«, Doktor Hansen fragte zwar Anna, ließ aber den Anwalt nicht aus den Augen.


    »Er ist mein Schwager.«


    Hansen zuckte zusammen, als ob sie sich die Finger verbrannt hätte.


    »Du fährst heute noch nach Alt Aussee?« Anna warf einen ostentativen Blick auf sein Glas.


    »Mach dir keine Sorgen.« Er trank einen Schluck Rotwein. »Ich fahr über die alte Schotterstraße.«


    »Ich mach mir keine Sorgen.« Sie hob ihr Glas und tat, als ob sie ihm zuprostete. »Hoffen wir, dass oben auf dem Berg der Schranken offen ist.«


    Er grinste, kramte in seiner Hosentasche und legte einen Schlüssel auf den Tisch. Anna verdrehte die Augen. Arschloch! Sie selbst hatte ungezählte Male umdrehen müssen, weil sie vor dem versperrten Balken gestanden war. Und dieser Unsympathler mit seinem peinlichen Porsche, der keinen Schotter brauchte zum Glücklichsein, hatte einen Schlüssel.


    »Wenn du brav bist, darfst du dir den Schlüssel ausborgen«, grinste er.


    »Nein danke.« Anna wandte sich Doktor Hansen zu, die mit gekräuselter Oberlippe mit einem Bierdeckel spielte. »Der Schilcher ist also zurechnungsfähig, obwohl er sich an seine Tat nicht erinnern kann?«


    »Selbstverständlich«, antwortete sie. »Das eine hat mit dem anderen ja nichts zu tun. So wie Paul und Doktor Bauer den Fall beschreiben, handelt es sich um ein Affektdelikt. Der Täter war über einen langen Zeitraum in einem– aus seiner Sicht– erleidenden und erduldendem Zustand. Randvoll mit nicht überwindbarer Demütigung. Die Forderung von Doris Schmid, für sie zu lügen und ihr ein falsches Alibi zu geben, kann das Fass zum Überlaufen gebracht haben. Die Affektspannung– die sich über Jahre aufgebaut hat– wurde zur Explosion gebracht. Nach dieser Entladung steht der Täter fassungslos vor den Folgen seines Verhaltens. Oder er streicht die Tat aus seinem Gedächtnis. Das ist nicht ungewöhnlich.«


    »Ja, aber ist er dann schuldfähig?« Anna war genervt. Warum war es nicht möglich, eine klare Antwort auf eine einfache Frage zu bekommen?


    »Schuldunfähigkeit kann nur zugeschrieben werden, wenn der Täter in der Tat keinerlei bewussten Einfluss auf sein Handeln hatte.« Hans Steiner nahm mit Wohlwollen seinen Schweinsbraten in Empfang. »Zum Beispiel wenn er einen Hirntumor hat. Oder eine psychiatrische Erkrankung.«


    »Richtig«, nickte Doktor Hansen. »Häufiger sind aber Handlungen, die zwar für einen Außenstehenden nachvollziehbar sind, wo es aber für den Täter die Möglichkeit gegeben hätte, sich der für ihn unerträglichen Situation zu entziehen. Wie der Mann, der seine Frau mit der Hacke erschlägt, weil sie seit 60Jahren die Suppe schlürft. Er hätte sich schon nach ein paar Jahren scheiden lassen können.«


    »Oder auf Suppe verzichten.« Hans Steiner schob genussvoll ein knuspriges Stück Bauchfleisch in den Mund.


    Anna stellte sich vor, was ihre Schwester sagen würde:


    »Fettes Fleisch! Bist du wahnsinnig? Denk an deine Arterien.«


    »Genau.« Doktor Hansen drehte ihr leeres Glas an seinem Stiel. »Es hätte diesen Herrn Schilcher einen größeren inneren Aufwand gekostet, sich einen neuen Job zu suchen. Aber er hätte es gekonnt. Es gab einen Zeitpunkt, zu dem er aus seiner Geschichte der Demütigungen und der aufgestauten Wut hätte ausbrechen können.«


    »Ich hab den Anfang verpasst.« Hans Steiner wischte sich mit der Serviette das fettige Kinn ab. »Ihr habt den Täter, der den armen Pater Michael getötet hat?«


    »Ja«, sagte Paul.


    »Und in welcher Beziehung stand dieser Schilcher zu Pater Michael?«


    »In keiner«, sagte Bauer eine Spur zu schnippisch.


    »Es war die Schwester«, sagte Doktor Hansen.


    Hans Steiner riss ein Stück Knödel ab und versenkte es im Saft, auf dessen Oberfläche sich die Fettaugen drängten. Anna sah, wie ihm das Wasser im Mund zusammen lief.


    »Ging’s um die Erbschaft?«, fragte er und beantwortete seine Frage gleich selbst. »Der Pater Michael hatte seine Schwester als Erbin eingesetzt. Damit hat sie 100Prozent der Firmenanteile– wenn der Alte demnächst stirbt. Das klassische Motiv.«


    »Wieso kennst du Michaels Testament?« Anna fiel ein, dass sie ihn beim Verlassen des Diözesanarchivs gesehen hatte.


    Er zwinkerte ihr zu, und sie wurde rot. Also war die Diözese auch Klient der Kanzlei Steiner.


    »Wie hat die Frau Diplomingenieur die Tat angelegt?«, fragte er. »So eine Leiche ist für eine Frau ganz schön schwer.«


    »Sie hat ihn in der Apsis von hinten niedergeschlagen«, erzählte Paul. »Im Übrigen ganz klassisch– mit einer Art Totschläger.«


    »Eisenkugel im Damenstrumpf?« Hans Steiner lachte über seinen eigenen Scherz.


    »Mit einem Kerzenleuchter«, sagte Bauer.


    »Praktisch. Waffe und Leiche liegen also beim Altar. Wie hat sie ihn in die Gruft gekriegt? Über die Sargrutsche?«, fragte Hans Steiner.


    »Die Sargrutschen wurden bereits vor Jahrhunderten zugemauert«, dozierte Bauer, der seinen Tonfall dem nasalen Schönbrunner Deutsch des Anwalts angepasst hatte.


    Schweigen. Paul trank sein Bier aus und deutete seiner Frau. Ja, sie würden auf ihr Zimmer gehen. Bauer schenkte Doktor Hansen nach, deren Nasenspitze rot glänzte. Wie ein Clown, dachte Anna.


    »Kriege ich keine Antwort?«, fragte Hans Steiner.


    Anna stand auf und fischte nach ihrem Rucksack, der hinter Doktor Hansen in der Ecke der Bank lag.


    »Ich gehe schlafen«, sagte sie.


    »Du gehst noch nicht.« Ihr Schwager schüttelte den Kopf.


    »Sie wird ihn im Kirchenschiff über den Steinboden gezogen haben«, gähnte Anna. »Das geht leicht. Der Boden ist glatt. Dann hat sie ihn über die kleine Stufe in den Vorraum zum Abgang zur Gruft gehievt. Das kann kein Problem gewesen sein. Doris Schmid ist jung und durchtrainiert. Die Frau fährt Sattelschlepper und hilft bei der Beladung mit. Über die steile Stiege fällt die Leiche von selbst. Das erledigt die Schwerkraft. So wird er sich das Genick gebrochen haben. Das letzte Stück hat sie ihn gezogen. Ziegelboden und gestampfter Lehm. Schwierig, aber offensichtlich hat sie es geschafft.«


    Anna stand, fertig zum Gehen mit Jacke und Rucksack, an einer Ecke des Tisches und wartete, dass ihr Schwager mit seinem Stuhl ein Stück zur Seite rückte.


    »Wir müssen reden«, sagte er. »Unter vier Augen.«


    Anna sagte nichts.


    »Schau mich nicht so blöd an.« Er stand auf. »Komm mit.«


    Bauer war auch aufgestanden und stellte sich Hans Steiner in den Weg. Der seufzte, blickte Anna an und verdrehte die Augen. Sie legte eine Hand auf Bauers Unterarm.


    »Lass nur«, sagte sie. »Mit dem werde ich alleine fertig.«


    *


    Anna und Hans traten aus dem Gasthof hinaus in die sternenklare Nacht und gingen ein Stück Richtung Ortszentrum. Die Luft war angenehm kühl und schmeckte nach See. Er zeigte auf eine Bank, und sie setzten sich. Unter ihnen am Steg lagen bunte Elektroboote und die beiden Schwanen-Tretboote. Anna bemerkte, dass sie noch nicht für die morgige Prozession geschmückt worden waren.


    »Ich mag dich auch nicht«, sagte Hans Steiner.


    Toller Einstieg in ein Gespräch, dachte sie und gab keine Antwort.


    »Die Familie kann man sich nicht aussuchen«, sprach er weiter. »Du bist die Tante meiner Kinder. Sie lieben dich– Zumindest die Sophie-Beatrice…«


    Das Wasser des Sees erinnerte an Öl, so schwarz, glatt und schwer schien die Oberfläche zu sein. Anna konnte das Brummen der Lüftung des Gasthofs hören. Zwei Fledermäuse jagten Mücken.


    »Für dich mag Familie lächerlich sein«, seine Stimme klang belegt, »allein zu leben, ist einfacher. Aber für mich bedeutet Familie alles.«


    Er wandte sich ihr zu.


    »Du gehörst zu meiner Familie. Ob dir das passt oder nicht.«


    Anna zuckte mit den Schultern. Familie. Wie oft hatte sie in den letzten Minuten dieses Wort gehört. Der Mann, der ihre Schwester betrog. Was für ein Heuchler!


    »Ob ich eine Affäre habe, geht dich nichts an.« Er schien ihre Gedanken erraten zu haben. »Das machen deine Schwester und ich miteinander aus.«


    »Ihr sprecht darüber?«


    »Selbstverständlich«, er wirkte empört. »Ich lüge doch nicht meine Frau an.«


    »Das wäre auch zu aufwendig«, spottete Anna.


    Er nahm die Schultern zurück, setzte sich gerade.


    »Ich habe keine Ahnung, welchen Schaden du erlitten hast. Du kannst mich endlos blöd anreden, es wird dir nichts nützen. Du wirst mich nicht los. Ich werde auf dich aufpassen. Als du im Krankenhaus gelegen bist, nachdem dich dieser Irre fast umgebracht hat, habe ich mir geschworen, dass ich so etwas nie wieder erleben will. Du machst es dir leicht! Du scheißt auf uns. Aber wir– deine Familie– wir sind fast gestorben vor Sorge! Du kannst dir nicht vorstellen, was deine Schwester durchgemacht hat!«


    Anna biss auf ihre Unterlippe. Tränen kletterten in der Nase hoch. Scheiße!


    »Du brauchst nichts zu sagen«, murmelte er. »Ich will nie mehr darüber sprechen. Aber wenn ich dir sage, du sollst nach Wien kommen, dann wirst du das in Zukunft gefälligst machen. Hast du mich verstanden?«


    Annas Nase tropfte. Sie wollte nicht aufziehen. Er griff in die Jackentasche und reichte ihr ein Taschentuch. Arschloch!


    Sie schnäuzte sich.


    »Wenn du Kinder hast, hast du immer Taschentücher dabei«, sagte er.


    »Warum sollte ich nach Wien kommen?« Anna hörte seine Finger über Bartstoppel streichen.


    »Die Tante Adele hat mich gestern angerufen und kommen lassen…«


    »Die alte Kolma.« Anna konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


    »Ich war bei ihr am Karmeliterplatz. Sie macht sich Sorgen um den Wolfgang.«


    »Das verstehe ich«, sagte Anna.


    »Das ist nicht witzig«, murmelte er. »Wir wissen, wo Pater Raffaele gestorben ist.«


    »Nein!« Anna kippte vor Aufregung beinahe von der Bank.


    »Vor sechs Wochen war Tante Adele mit dem Wolfgang für ein paar Tage in Alt Aussee. Die Villa für den Sommer herrichten. Weißt eh, wie schwierig es ist, einen Termin mit dem Gärtner zu kriegen. Und dann musst du dabei sein, sonst machen die irgendwas. Grad mit dem alten Baumbestand… Egal, die Mizzi hatte ein medizinisches Problem und ist deshalb in Wien geblieben. Wolfgang hat den Besuch früher beendet als geplant und ist mit dem Zug zurück nach Wien gefahren. Auf dem Südbahnhof hat er den Pater getroffen, der auf dem Weg nach Rom war. Angeblich gab es eine Verspätung. Streik oder so. Weißt eh– die italienische Bahn. Egal– die Tante Adele hat das herausgefunden, weil eine Bekannte von ihr mit dem Wolfgang im Zug war. Diese Frau hat der Tante erzählt, dass der Wolfgang auf dem Bahnhof, beim Markuslöwen, einen Priester getroffen hätte. Einen Italiener. Die beiden haben diese Freundin der Tante in ein Taxi bugsiert. Die muss eine unmögliche Person sein…«


    »Und dann? Was war dann?« Anna konnte die Spannung kaum ertragen. Sie stand auf und lehnte sich mit dem Rücken an das Geländer zum See. Die Straßenlaterne hinter der Bank beleuchtete indirekt sein Gesicht. Er sollte nicht mehr über den Berg nach Alt Aussee rüber fahren. Er sah müde aus.


    »Die Tante hat den Wolfgang gefragt, ob er einen Gast hatte. Aber seit dem Tod vom Onkel spricht der Wolfgang nicht mit seiner Mutter.«


    »Ah so? Die waren doch gemeinsam im Theater…«


    Er schaute sie an, als ob sie nicht bis drei zählen könnte. Als ob ihm »Dummchen« auf der Zunge läge.


    »Selbstverständlich treten sie nach außen als Familie auf.«


    Da war es wieder– Familie. Das war wie bei der Mafia. Anna wartete gespannt.


    »Die Tante Adele hat die Mizzi, ihre Angestellte…«


    »Ich kenne die Mizzi.«


    »Hast du ihre Polsterzipf gekostet?«, fragte er. »Egal. Die Mizzi wollte zuerst nicht mit der Sprache rausrücken. Der Wolfgang ist ihr Liebling. Sie verwöhnt ihn, seit er auf der Welt ist. Also auch schon ein Zeiterl. Schließlich hat die Tante mich angerufen, und ich hab die Mizzi ein bisserl in die Mangel genommen.«


    Anna zog eine Augenbraue hoch.


    »Ich hab ihr keine Daumenschrauben angelegt«, knurrte er. »Aber ohne Druck geht halt nichts. Sie hat zugegeben, dass dieser italienische Pater Raffaele beim Wolfgang auf Besuch war. Sie hat ihnen ein Abendessen gemacht. Naturschnitzerl vom Kalb mit Risi-Bisi. Das Lieblingsessen vom Wolferl.« Er rümpfte unmerklich die Nase. »Sie ist dann in den Keller gefahren und hat eine zweite Flasche Riesling geholt. Die Kolmas beziehen ihren Wein… Das interessiert dich nicht.«


    »Richtig.«


    »Sie hat die Flasche in der Küche geöffnet, auf ein Tablett gestellt und wollte den beiden Herren im Arbeitszimmer servieren. Als sie den Raum betreten hat, ist der Pater Raffaele auf dem Teppich gelegen. Genau an derselben Stelle, an der damals der Onkel Franz gelegen hat, als er seinen Herzinfarkt hatte. In der Hand hatte er den ›Teufel im Glas‹. Das ist eine kleine Figur… du kennst sie. Der Wolfgang ist hinter seinem– dem Schreibtisch seines Vaters gestanden. Die Mizzi hat gesagt, sie verstehe endlich, was die Leute meinen, wenn sie sagen ›Der ist zur Salzsäule erstarrt‹.«


    »War er tot?«


    »Mausetot, sagt die Mizzi.«


    Anna setzte sich auf die Bank. Der Geschmack der Luft hatte sich verändert. Sie schluckte. Würde sie den Geruch aus dem Kreuzgang jemals vergessen können?


    »Und dann?«, fragte sie. »Warum hat der Kolma den Pater Raffaele in mein Grab gelegt.«


    »Du weißt schon, dass das nicht dein Grab ist?«


    »Ja, Herr Anwalt.«


    »Ich habe bis heute nur mit der Mizzi gesprochen. Den Wolfgang habe ich noch nicht erreicht. Ich habe gehofft, ich treffe ihn bei euch im Gasthof.« Er lehnte sich mit einem tiefen Seufzen schwer zurück, dass die Bank unter Anna erzitterte. »Die Tante Adele meint, der Bub sei verrückt geworden.«


    »Das sage ich doch die ganze Zeit!«, rief Anna. »Aber mir hört ja keiner zu.«


    »Wem hast du das gesagt?«, fragte er scharf.


    »Keine Ahnung.« Anna dachte nach. »Dem Bauer, der Ines. Vielleicht dem Paul? Pater Johannes.«


    »Na bravo!«


    »Warum willst du das wissen?«, fragte sie, als sie verstand: »Du willst das alles vertuschen!«


    »Du wirst nie verstehen, was Familie bedeutet«, flüsterte er.


    »Omertà«, sagte sie und stand auf.


    *


    Pater Johannes kroch aus dem Bett, tapste auf bloßen Sohlen und mit schmerzverzerrtem Gesicht ins Badezimmer und suchte in dem Kulturbeutel nach seiner Medizin. Er hatte den ganzen Ort abgegrast. War oben auf dem Berg bei der katholischen Kirche und dem Beinhaus gewesen. Unten am See. Wolfgang Kolma hatte er nicht gefunden. Nun lag er im Bett und kämpfte mit seiner Angst. Der Angst vor seinen Träumen. Den Träumen von den Kinderaugen, die durch den Türspalt gelugt hatten. Fast 50Jahre waren vergangen, seit er Kolma verflucht hatte, aber seine Scham war geblieben. Immer wieder hatte er versucht, sich zu beruhigen. Sich zu überzeugen, dass alles vorbei war. Dass er die Vergangenheit ruhen lassen musste. Dass der kleine Bub alles vergessen hatte. Er spürte einen Stich in der Brust und hörte sein Herz schlagen. Die Schuld holte ihn ein. Er schluckte eine Tablette. Er sollte loslassen. Aufhören zu kämpfen. Aber zuvor musste ihm der junge Kolma verzeihen. Sonst konnte er nicht gehen.


    
      
        8 Blechkuchen belegt mit Aprikosen

      


      
        9 Hier sitzen die, die immer hier sitzen.

      


      
        10 Prangerschützen feuern Prangerstutzen ab– das sind Handböller– als Teil des Lärmbrauchtums bei festlichen Anlässen üblich.

      


      
        11 Holzboot, typisch für das Salzkammergut.

      


      
        12 Viele Blaubeeren (gebunden mit wenig Teig) in einer Pfanne in Butterschmalz zu flachen Küchlein gebacken.

      

    

  


  
    FRONLEICHNAM

  


  
    Donnerstag, 11. Juni


    Feiertagswetter. Strahlend blauer wolkenloser Himmel wie vom Tourismusverband bestellt. Es war knapp vor neun Uhr am Morgen, das Hochamt würde gleich beginnen, und Pater Johannes war spät dran. Die Medikamente hatten ihm zugesetzt, das Aufstehen war ihm schwer gefallen. Er kämpfte sich Stufe um Stufe zur katholischen Kirche hoch. Bald würde es noch heißer werden. Immer wieder blieb er stehen, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.


    Endlich hatte er den Aufstieg geschafft und stapfte über den Kiesweg durch den Friedhof zur Kirche, als er im Augenwinkel eine Bewegung ausmachte. Unter dem überdachten Stiegenaufgang zur Michaelskapelle stand Kolma. Pater Johannes runzelte die Stirn und trat einen Schritt näher, um ihn genauer anzusehen. Kolma wirkte, als hätte er die Nacht im Freien verbracht. Das weiße Haar verstrubbelt und unrasiert, trug er das Gewand von gestern. Mit hochgezogenen Schultern stand er vor der offenen Tür der Kapelle, flüsterte Unverständliches und deutete Pater Johannes, zu ihm hinauf zu steigen. Noch mehr Treppen.


    Die Michaelskapelle war die älteste Kirche in Hallstatt. Die gotische Friedhofskapelle war dem Heiligen Michael geweiht. Direkt an den Felsen gebaut, überragte sie die kleinen Grabhügel mit den Kreuzen aus Holz und Schmiedeeisen. Im Gewölbe unter der Kapelle befand sich das Beinhaus mit den weltberühmten bemalten Schädeln.


    


    Pater Johannes ging voran, betrat die Kapelle und setzte sich auf den mit rotem Samt bezogenen Stuhl unter dem Kruzifix an der Wand beim Aufgang zur Kanzel. Kolma kniete sich vor ihm auf den Steinboden. Pater Johannes wollte ihn bitten, auf einem der Hocker neben ihm Platz zu nehmen, doch als er in seine Augen sah, entschied er sich anders.


    »Pater, bitte!«, flüsterte Kolma. »Ich muss beichten.«


    Pater Johannes nickte. Aus der Kirche, die dicht neben der Kapelle stand, konnten sie den Chor hören. Das Hochamt hatte begonnen. Auf dem See schossen die Prangerschützen ihre ersten Salven ab.


    Kolma bekreuzigte sich hektisch und sah flehend zu Pater Johannes hoch. Plötzlich zuckte er zusammen, blickte hinter sich zum Altar und machte ein hektisches Kreuzzeichen.


    »Bitte, Pater«, seine Stimme war so leise, dass ihn Pater Johannes kaum verstand, »bitte. Ich habe nicht mehr viel Zeit.«


    Pater Johannes legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir wahre Erkenntnis deiner Sünden und seiner Barmherzigkeit.«


    »Amen«, flüsterte Kolma.


    »Nun, mein Sohn«, forderte ihn Pater Johannes auf.


    Kolma sank noch mehr in sich zusammen, sein Kinn berührte fast seine Brust, als er sagte:


    »Ich bin infiziert mit dem Bösen.«


    »Aber…« Pater Johannes erschrak. Wie sollte er Kolma stoppen? Wie ihm seine eigene Geschichte, von seiner eigenen Schuld erzählen?


    »Ich muss beichten!« Kolma sprang auf. Die Augen weit aufgerissen, das Gesicht kreidebleich.


    »Es ist gut, mein Sohn.« Pater Johannes schluckte schwer. Sein Herz hämmerte gegen den Brustkorb, als ob es ausbrechen wollte. Er griff in seine Jackentasche, fand aber das Tablettendöschen nicht. Er getraute sich nicht, in der Innentasche des Sakkos nachzusehen. Er würde den Anfall schon durchstehen.


    »Ich habe meinen Vater getötet«, sagte Kolma mit fester Stimme, als ob er einen auswendig gelernten Text aufsagen würde. »Das bereue ich nicht. Aber ich habe nicht aufgepasst. Ich war nicht achtsam. Ich habe übersehen, dass er den kleinen Teufel in der Hand hatte, als er starb.«


    »Den ›Teufel im Glas‹, der bei dir im Arbeitszimmer steht?« Pater Johannes spürte den kalten Schweiß, der ihm auf der Brust und am Rücken hinunterlief.


    »Der kleine Teufel ist verflucht. Er ist das Gefäß. Das Böse wohnt in der Figur.« Kolma blickte Pater Johannes in die Augen, als ob er kontrollieren würde, ob dieser verstand, wovon er sprach.


    Pater Johannes nickte. Er sah zu dem Altarbild, auf dem der Heilige Michael Satan bezwang. Gott steh mir bei! Was habe ich diesem Mann angetan? Ich habe sein ganzes Leben zerstört.


    »Pater Raffaele hat die Figur berührt.« Kolma machte eine Pause, schnippte mit den Fingern. War das ein Lächeln oder ein Blecken der Zähne?


    »Und dann… dann ist es wieder geschehen!«, rief Kolma.


    Pater Johannes verstand nicht. Aber er getraute sich nicht zu fragen. Der Mann war verrückt. So viel war ihm klar geworden. Wahnsinnig! Er brauchte Hilfe.


    Kolma kniete nieder.


    »Vater, ich bereue, dass ich Gutes unterlassen und Böses getan habe«, flüsterte er.


    »Ich spreche dich los von deinen Sünden, im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes«, sagte Pater Johannes.


    »Amen.« Kolma bekreuzigte sich, richtete sich auf und wandte sich zum Gehen.


    »Du hast Pater Raffaele bestattet?« Pater Johannes rang um Luft. Das Stechen in der Brust nahm ihm fast den Atem.


    Kolma blieb stehen, drehte sich um und blickte auf ihn hinunter. Er nickte.


    »Aber ich lag falsch. Alles war sinnlos. Es ist in mich eingedrungen.« Er lachte schrill. »Nicht Raffaele war besessen. Ich bin es, der infiziert ist! Ist das nicht witzig?«


    »Infiziert?«, fragte Pater Johannes vorsichtig.


    Kolma nickte und blickte wieder über seine Schulter. Zurück zum Altar und dann zum Ausgang. Er war auf der Flucht.


    »Infiziert mit dem Bösen?«, fragte der Pater.


    Kolma nickte.


    »Hast du Raffaele deshalb wie einen Wiedergänger bestattet? Unter der schweren Grabplatte? Mit dem Stein im Mund?« Pater Johannes zog sich an seinem Stock hoch und griff sich unwillkürlich an die linke Brust.


    Kolma beobachtete ihn misstrauisch. Er schüttelte den Kopf.


    »Ja«, sagte er. »Aber ich habe mich geirrt und damit noch mehr Schuld auf mich geladen.«


    Pater Johannes blieb knapp vor Kolma stehen.


    »Lass uns reden«, bat er. »Bitte. Setzen wir uns.«


    Aus der Kirche hörten sie das Klingeln des Messdieners gefolgt von den Böllern auf dem See. Das Fronleichnamsfest nahm seinen Lauf.


    Kolma schüttelte unwillig den Kopf.


    »Ich habe keine Zeit«, sagte er.


    »Aber dann erklär mir doch bitte, was hat nicht funktioniert? Wie ist er in dich eingedrungen? Ich kann dir helfen.«


    Kolma schüttelte noch heftiger den Kopf.


    »Nein.«


    »Weißt du, was du falsch gemacht hast?«, fragte Pater Johannes. »Damit wir von dir lernen können. Wir wollen nicht die gleichen Fehler machen.«


    Kolma schüttelte noch immer den Kopf. Er blickte zum Ausgang.


    »Bitte!«


    Kolma seufzte tief. Dann beugte er sich zu Pater Johannes und flüsterte ihm ins Ohr:


    »Der Teufel hat die Figur ins Haus gebracht. Ich war noch ein Kind. Der Teufel hat den Kristall meinem Vater gegeben, und der hat auf ihn aufgepasst. Ich durfte die Figur nie angreifen. ›Finger weg!‹, hat er geschrien. ›Das ist der Teufel.‹ Als er gestorben ist, auf dem Teppich, neben seinem Schreibtisch, da hatte er die Figur in der Hand. Und als Pater Raffaele gestorben ist, auf dem Teppich, neben meinem Schreibtisch, da hatte er die Figur in der Hand.«


    Pater Johannes sah ihn an und wartete. Das konnte nicht alles gewesen sein. Oder doch? War es so einfach?


    »Der Teufel war in Raffaele gefahren?«, fragte Pater Johannes.


    Kolma nickte erst, aber sogleich schüttelte er heftig den Kopf.


    »Ja«, rief er. »Und nein! Das habe ich schon erklärt! Zuerst habe ich das gedacht. Aber ich hatte mich geirrt. Aber als Anna mit Pater Michael die Leiche ausgegraben hat, war ich mir noch nicht sicher, ob sie infiziert sind!«


    »Anna hatte sich nicht infiziert?«


    »Nein«, sagte er. »Das habe ich überprüft. Sie hat Pater Raffaele nicht berührt. Außerdem habe ich sie beschützt.«


    »Beschützt?«


    »Ich muss gehen«, sagte er.


    »Wie ist Anna geschützt?«


    »Mit einem Amulett.« Er kratzte sich heftig am Hals, bis Blut seinen Hemdkragen rot färbte. »Ich war jeden Tag in der Kirche, um mich zu reinigen. Ich habe für sie gebetet.«


    »Du hast Michaels Leiche gefunden?«


    »Er ist vor dem Altar gelegen«, nickte Kolma. »Tot. Ich dachte, der Heilige Michael hätte den Satan in ihm besiegt.«


    »Du hast Michael in die Gruft gebracht?«


    »Zur Sicherheit«, flüsterte Kolma. »Ich habe das Ritual zur Sicherheit durchgeführt. Ich konnte nicht mehr mit ihm reden und habe nicht gewusst, ob er Raffaeles Leiche berührt hat. Aber es hat nichts genützt. Das weiß ich jetzt. Seine Schwester hat ihn umgebracht. Nicht Gott! Seine Schwester war es. Ich war in Graz. Wollte sie warnen. Dabei hat sie Michael getötet. Was für ein Witz! Ich habe es nie geschafft, mich zu reinigen. Es ist meine Schuld.« Tränen liefen ihm übers Gesicht.


    Pater Johannes wollte nach Kolmas Hand greifen, aber der entzog sich ihm und schrie ihn an:


    »Nicht! Niemand darf mich berühren. Es darf nicht mehr aus mir heraus kommen!«


    Er wandte sich um, und bevor Pater Johannes ihn daran hindern konnte, flüchtete er aus der Kapelle und lief die Stiegen zum Friedhof hinunter.


    *


    Auf der Uferstraße war der Teufel los. Die Menschen strömten von den Parkplätzen am Ortsrand Richtung Marktplatz. Es würde ein heißer Tag werden, aber noch trugen die Touristen die Beine ihrer praktischen Goretexhosen angezippt. Die Einheimischen waren in Festtagstracht unterwegs. Die Frauen mit wertvollen Goldhauben und die Männer in reich bestickten Lederhosen. Kinder schleppten Körbe randvoll mit Rosenblüten. Anna sprang zur Seite und wich im letzten Moment einem Radfahrer aus. Der Bursch war spät dran. Er bahnte sich rasant und heftig die Fahrradglocke betätigend seinen Weg durch die Menge. Er trug die Uniform der Salinenmusik. Die Basstuba hatte er auf den Rücken geschnallt und die schwarze Kappe mit dem weißem Federbusch weit ins Gesicht gezogen.


    »Hier geht’s ja ärger zu als in der Getreidegasse in Salzburg während der Festspiele«, lachte Rosa.


    »Ihr geht zu den Festspielen?« Anna war ehrlich erstaunt.


    »Ich«, korrigierte sie. »Nicht wir. Paul nimmt sich keine Zeit für Kultur.«


    »Ah.«


    Sie waren vor dem Bootshaus angekommen, das Hans Steiner beschrieben hatte.


    »Ihr werdet euch doch kein Elektroboot nehmen?«, hatte er gerufen und sein Telefon aus der Jacke gezogen. Professionelles Lachen, ein paar Höflichkeiten ausgetauscht, und dann hatte er mit seinem exquisiten Kugelschreiber den Weg zum Bootshaus auf eine Serviette gezeichnet. Wen kannte der Typ nicht? In Hallstatt zu Fronleichnam auf eine Plätte eingeladen zu werden, musste man erst schaffen.


    »Dein Schwager scheint gute Verbindungen zu haben.« Rosa hatte hinter Anna das Bootshaus betreten. Es roch fischig. Nach feuchtem Holz und Algen. Die Plätte war schon ins Wasser gelassen worden. Das traditionelle Holzboot auf den Seen des Salzkammerguts war aus Lärchenholz gefertigt, hatte steile Seitenwände, keinen Kiel und einen hochgezogenen Bug. Für die Gäste hatte man zwei Bänke montiert. Ein älterer Mann, dessen gewaltiger Bauch in der größten Lederhose untergebracht war, die Anna in ihrem Leben gesehen hatte, schmückte das Heck des Boots mit dem Grün junger Buchen. Vorne auf dem Bug befestigte ein Mädchen ein Gesteck aus frischen Rosenblüten.


    »Tarnen und Täuschen«, scherzte Anna und deutete auf das Gebüsch. »Das erinnert an eine Übung beim Bundesheer.«


    Sie fing einen bösen Blick des Mannes ein und schaute rasch zur Seite. Er schnaubte verächtlich und strich sich über seinen weißen Schnurrbart.


    »Wir sind uns der Ehre bewusst, an Bord kommen zu dürfen«, versuchte Rosa, die Situation zu retten.


    Er sah die beiden Frauen an, als ob er überlegte, ob er sie hinauswerfen sollte. Das Mädchen, barfuß und in einem Ausseer Dirndl mit rosa Rock ohne Bluse unter dem grünen Leib, setzte sich auf die Bank. War die Kleine seine Enkelin? Sie strahlte über das ganze Gesicht.


    »Meiner Herrgottseele«, seufzte der Alte schließlich. »Dann steigt’s halt ein. Aber follt’s net eini!13«


    *


    Pater Johannes klammerte sich mit einer Hand an den eisernen Handlauf, die andere stützte sich auf den Stock. Die Marmorstiegen, die von der Michaelskapelle hinunter führten, waren abgetreten und rutschig. Auf dem Friedhof angekommen, versank sein Stock im Kies des Fußwegs. Keine Menschenseele war zu sehen. Aus der Kirche tönte die Predigt des Pfarrers. Er ging durch den romanischen Durchgang zum Kirchentor. War Kolma in die Kirche gelaufen? Hatte Anna ihm nicht erzählt, dass sie ihn immer wieder in Kirchen angetroffen hatte? Er betrat den Vorraum, und eine Mischung aus Weihrauch, Schweiß und Parfum schlug ihm entgegen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, einen Blick in den Kirchenraum zu erhaschen. Aber die Menschenmauer aus Trachtenjankern und Dirndln war zu dicht. Vielleicht war Kolma zum Marktplatz hinunter gelaufen?


    Böllern.


    Ihm fiel auf, dass die Schützen gleichzeitig mit dem Klingelzeichen des Messdieners feuerten. Er ging an die Balustrade am Rand des Friedhofs, schaute hinunter in den Ort und auf die evangelische Kirche, konnte aber nichts sehen. Nur die Plätte der Prangerschützen auf dem See, die aus einer aufsteigenden Rauchwolke auftauchte.


    Er musste hinunter in den Ort. Kolma finden und ihm endlich die Wahrheit sagen. Was, wenn er sich etwas antat? Der Mann brauchte einen Arzt. Er humpelte zu dem bedeckten Abgang zum Ort und unterdrückte einen Aufschrei, als er die steilen Stufen sah. Wie sollte er das schaffen?


    Er quälte sich Tritt für Tritt nach unten. 84Stufen. Seine Knie schmerzten, in der Brust hämmerte es. Wo konnte Kolma sein? Er humpelte entlang des Mühlbachs, zwischen Imbissstand und evangelischer Kirche durch, den geschotterten Weg zum See hinunter. Es roch nach Frittierfett. Ihm war schlecht und schwindelig. Pater Johannes konnte kaum die Füße heben. Ein Kameramann von einem TV-Sender kam ihm entgegen und er schaffte es knapp, dem Stativ auszuweichen.


    Die Prangerschützen schossen die nächste Salve ab.


    Das Hochamt musste schon vorbei sein. Bald würden sie mit der Monstranz unter dem Baldachin aus der Kirche ausziehen. Pater Johannes ging über die Wiese hinter der Kirche zum See. Auf der Bank am Ufer saß mit geradem Rücken eine Dame in einem hirschledernen Kostüm. Ihr silbernes Haar leuchtete im Sonnenlicht.


    *


    Alles was schwimmen konnte, war auf dem See. Von jeder Seite näherten sich geschmückte Boote. Schwanen-Tretboote mit Blumenkränzen an den langen Hälsen und Gebüsch am Bürzel, Kajaks mit Mast und rustikalem Strohschmuck, Schlauchboote, Plätten, Elektroboote und die Schiffe der Linienschifffahrt. Sie alle warteten auf das Ablegen der großen Altar-Plätte und das Floß mit der Salinenmusik.


    Anna und Rosa hatten auf der Bank der Plätte Platz genommen und wurden von dem mürrischen Alten über den See gerudert. Er hatte noch zwei deutsche Gäste an Bord genommen, die auch recht kleinlaut waren. Sie hatten den Fehler begangen, den Plätteneigner über die Geschichte seiner Rudertechnik aufklären zu wollen. Nur das Mädchen genoss unbeschwert die Ausfahrt, winkte und grüßte nach links und rechts wie eine kleine Prinzessin.


    Anna merkte, dass ihr die Sonne zusetzte. Alle trugen eine Kopfbedeckung, nur sie hatte ihren Grabungshut im Auto vergessen. Sie wollte von der Bank aufstehen und die Hand ins Wasser gleiten lassen, um sich abzukühlen, doch als sie nach hinten sah und den Blick des Ruderers traf, verwarf sie die Idee. Nur nicht auffallen.


    »Guter Mann«, sagte einer der Deutschen. »Können Sie uns zu der schmucken Kirche rudern?«


    »Ich bin kein guter Mann. Ich bin der Lois.«


    »Nur für ein Foto«, bat der Tourist. »Ich würde gerne die drei Kirchen fotografieren. Das ist ungewöhnlich. Eine evangelische und eine katholische Kirche mit der Kapelle auf so engem Raum.«


    »Wann’s die Prozession versäumen wollt’s«. Der Lois zuckte mit den Schultern, wendete die Plätte und ruderte mit kraftvollem Schlag nach Norden und damit in die entgegengesetzte Richtung der Prozession. Das Ufer zog an Anna vorbei. Bootshäuser, dahinter die bunten Fassaden der alten Steinhäuser, manche an den gewachsenen Felsen gebaut, die romantischen Gastgärten und der Park vor der evangelischen Kirche. Anna nahm die Sonnenbrille ab und setzte sie wieder auf. Sie glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Das war doch Pater Johannes, der auf der Bank am Ufer saß. Neben Frau Kolma.


    »Können Sie dort anlegen?«, rief Anna aufgeregt.


    »Wie Sie wünschen«, seufzte Lois und steuerte die kleine Kiesbank an der Mündung des Mühlbachs an.


    Anna sprang leichtfüßig von der Plätte an Land, Rosa tat sich schwerer. Ihre Sandalen in der Hand kletterte sie über die hohe Bordwand und rutschte nicht sehr elegant ins eiskalte Wasser, das doch tiefer war, als sie vermutet hatte. Sie sog die Luft durch die Zähne und watete ans Ufer.


    Lois grüßte nicht zurück, aber das Mädchen winkte ihnen noch lange zu.


    *


    »Mineralwasser ist aus«, sagte der Mann in der Wurstabteilung.


    »Wie kann das sein«, beschwerte sich Anna. »Sie sind ein Supermarkt, und es ist sauheiß. Es ist Fronleichnam. Tausende Menschen sind unterwegs. Ich habe zwei alte Leute unten am See sitzen. Die kippen mir weg, wenn sie nichts zum Trinken kriegen.«


    Er verschwand wortlos und kam mit zwei bunten Flaschen zurück.


    »Sonst ist alles aus.« Er stellte den Eistee auf die Theke.


    Anna kaufte noch vier Äpfel und machte sich auf den Rückweg. Sie drängte sich zwischen den Touristen durch, als ihr Blick an einem Mann hängen blieb, der sein Faltboot zu Wasser ließ. Er war spät dran. Nur wenn er Glück hatte und kräftig ruderte, würde er die Altar-Plätte noch auf dem See antreffen, bevor sie an Land zurückkehrte. Die eigentliche Prozession, mit ihren Stationen am Ufer, hatte er bereits versäumt.


    Anna lief den schmalen Weg entlang des Mühlbachs zum See. Rosa saß mit Frau Kolma und Pater Johannes auf der Bank am Ufer. Anna verteilte Eistee und Äpfel. Dann hielt sie Ausschau nach dem Mann im Faltboot. Er ruderte zielstrebig Richtung Altar-Boot. Sie kniff die Augen zusammen. War das Kolma? Der weiße Haarschopf?


    Seine Mutter nickte.


    »Das ist unser Boot«, sagte sie. »Ein Faltboot. Mein Mann hat es in der ehemaligen DDR gekauft. So eine Qualität wird heutzutage nicht mehr erzeugt.«


    Pater Johannes stöhnte und griff an seine Brust.


    Kolma hatte die Prozession fast erreicht. Was machte er jetzt? Er stand auf. Das Boot schwankte. Was hatte er an den Füßen? Anna schrie laut auf, sprang von der Bank und lief auf die Kiesbank hinaus, während das Boot kippte. Sie sah Prozessionsteilnehmer in den kalten See springen. Die Wasserrettung kam. Helfer richteten das kieloben schwimmende Faltboot auf. Frau Kolma saß auf der Bank. Sie bewahrte Haltung. Nur der Ausdruck ihrer Augen, die an eine uralte Schildkröte erinnerten, hatte sich verändert. Ein hauchzartes Lächeln umspielte ihre Lippen.


    *


    Sie saßen in dem Pavillon am Ufer. Kolma hatte diesen Tisch reserviert. Anna blickte hinaus auf den See. Feuerwehr. Wasserrettung. Polizei. Immer wieder stiegen die Taucher ins schwarze Wasser. Noch hofften sie ihn zu finden. Angeblich hatte er Skischuhe getragen. Paul und Bauer waren noch bei der Einsatzleitung. Hans Steiner hatte neben Frau Kolma Platz genommen. Anna hatte den Eindruck, die alte Kolma war froh, dass ihr Sohn ersoffen war. Aber warum? Warum hatte er sich getötet?


    Der Kellner brachte die Bestellung und deutete aufs Wasser.


    »Was Neues?«, fragte er.


    Anna schüttelte den Kopf.


    »Es tut mir so leid!« Er suchte Blickkontakt mit Frau Kolma, doch sie beobachtete das Treiben auf dem Wasser und beachtete ihn nicht.


    Der Kellner räumte die leeren Gläser ab und wich Doktor Hansen aus, die eben den Pavillon betrat.


    »Pater Johannes ist bald wieder auf dem Damm.« Sie setzte sich auf den Stuhl neben Hans Steiner.


    »Wie geht es ihr?«, fragte sie Anna, den Blick auf Frau Kolma gerichtet.


    Anna zuckte mit den Schultern. Die Frau tat ihr nicht leid. Anna hatte sich ernsthaft bemüht, ihr Beileid auszudrücken, aber kein Wort herausgebracht. Frau Kolma war ihr unheimlich.


    Hans schenkte ein Glas Rotwein ein und reichte es Doktor Hansen.


    »Du wirst Doris Schmid verteidigen?«, fragte sie.


    Er nickte.


    »Warum hat sie es getan?«


    »Gier«, sagte Hans. »Sie ist mit ihren Investments voll ins Risiko gegangen. Ihr Onkel war von Anfang an dagegen. Der Alte hat nie Schulden gemacht. Als es schief lief, hat er ihr das Vertrauen entzogen. Zu Ostern, Michael war auf Besuch zu Hause, hat der Onkel den Geschwistern ein neues Testament vorgelegt. Seine 50Prozent der Firma gingen an den Bruder. Doris hat Michael daraufhin angeboten, ihm seine Anteile abzulösen. Zuerst hat er zugestimmt. Aber dann hat er es sich anders überlegt und Verhandlungen mit einem Mitbewerber geführt. Der Konkurrent hat ein großzügiges Angebot gemacht. Doris Schmid konnte nicht mithalten. In einem letzten Anlauf hat sie den Prokuristen, den Mann mit dem Brieföffner, ins Boot geholt. Aber auch gemeinsam konnten sie die Finanzmittel nicht aufstellen.«


    »Wozu brauchte Michael so viel Geld?«, fragte Anna. »Im Orden wird doch für ihn gesorgt. Außerdem hat er das Gelübde der Armut abgelegt.«


    »Pater Michael wollte alles spenden.« Bauer betrat den Pavillon, holte einen Stuhl vom Nebentisch und setzte sich neben Anna. »Deshalb wollte er aus dem Firmenverkauf so viel wie möglich herausholen. Nach dem Tod des Onkels hätte er 75Prozent gehabt. Als er Doris seine Entscheidung mitgeteilt hat, hat sie durchgedreht. Sie nahm den Kerzenleuchter vom Altar und hat ihn erschlagen.«


    *


    Pater Johannes stützte sich schwer auf Pauls Unterarm.


    »Du solltest dich ausruhen«, tadelte der ihn.


    »Ausruhen kann ich mich, wenn ich tot bin.«


    »Wenn du so stur bist, wird das nicht mehr lang dauern.«


    Pater Johannes hob den Fuß und stolperte dennoch über die Stufe beim Eingang zum Gastgarten. Paul konnte ihn gerade noch auffangen. Schweigend gingen sie zu den anderen. Anna kam ihnen entgegen und half ihm über die Treppe in den Pavillon.


    Er setzte sich neben Frau Kolma. Sie schauten gemeinsam auf den See. Die Boote der Einsatzkräfte waren noch immer draußen auf dem Wasser.


    »Sie werden ihn nicht finden«, sagte Frau Kolma.


    Er nickte.


    »Er war zu schwach«, flüsterte sie.


    »Er war krank«, sagte Doktor Hansen scharf. »Er hätte unsere Hilfe gebraucht. Keine Schuldzuweisungen.«


    »Welche Diagnose hätten Sie gestellt, Frau Doktor?«, fragte Pater Johannes.


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ich vermute einen Wahn«, seufzte sie und trank einen Schluck Rotwein.


    »Das hätte uns doch auffallen müssen«, entgegnete Bauer. »Er hat sich zwar manchmal komisch…«


    »Außenstehende empfinden den Patienten oft als durchaus realitätsbezogen«, unterbrach ihn Doktor Hansen. »Die Wahnsymptomatik kann sich auf ein einziges scharf umgrenztes Gebiet beschränken. Zum Beispiel… ein parkendes Auto, welches nur dazu dient, eine Abhöranlage zu tarnen.«


    »Könnte der ›Teufel im Glas‹ der Auslöser gewesen sein?« Pater Johannes hob ächzend seinen Stock vom Boden auf und hängte ihn an den Tisch, damit er nicht umfiel.


    »Das werden wir nie erfahren. Möglich wäre es. Häufig werden Ängste aufgegriffen, die auch für gesunde Menschen Ängste sind. Sogenannte ›halbgesunde Anteile‹. Als bedrohlich empfundene Regungen werden dann dämonischen Einflüssen zugeschrieben.«


    Pater Johannes spürte den Blick von Adele Kolma. Er wandte den Kopf. Sie nickte ihm zu und lächelte. Er verstand. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich leicht. So leicht, als ob seine Seele schwebte. Er war glücklich.


    Wolfgang Kolma hatte ihn von seinem letzten Wunsch befreit.


    E N D E


    
      13Dann steigt eben ein. Aber fallt nicht ins Wasser!

    

  


  
    DANKE
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    »Eine Archäologin auf der Jagd

    nach einem keltischen Krieger.«


    


    Ein Mord nach einem keltischen Ritual. Ein Toter mit einer steinzeitlichen Venus in der Hand. Besteht eine Verbindung zwischen den beiden Fällen?


    Anna Grass, Archäologin und Beraterin des Bundeskriminalamts, gerät auf ihrer Suche nach der Wahrheit nicht nur emotional zwischen die Fronten. Verliebt in einen Verdächtigen riskiert sie alles – Reputation, Freundschaft und ihr Leben.
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